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SERIE WAS SCHADET UNSEREM KLIMA? TEIL 1: ÜBERPRODUKTION

So treten wir das Klima in die Tonne

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN „Destroy“, zu Deutsch 
„Zerstörung“ – so heißt eine Station 
in einem Logistikzentrum in Nie-
dersachsen, das dem Konzernrie-

sen Amazon gehört. Der Name ist 
Programm: Bis zu acht Mitarbei-
ter sind dort regelmäßig damit be-
schäftigt, Artikel zu vernichten, die 
zuvor bei dem Online-Händler an-
geboten wurden. Das Unglaubliche: 
Es handelt sich dabei um makello-
se Neuware.

Die Praxis, die Greenpeace mithilfe 
eines eingeschleusten Arbeiters auf-eines eingeschleusten Arbeiters auf-eines eingeschleusten Arbeiters auf
deckte, sorgte im Mai für Entsetzen 
– längst nicht nur bei Umweltaktivis-
ten. Dabei ist die Nachricht selbst be-
reits alt. Dass große Unternehmen 
systematisch Rücksendungen, aber 
auch unverkauft gebliebene Artikel 
zerstören, ist seit Jahren bekannt. 
Als Grund werden hohe Lagerkos-
ten genannt, die Vernichtung kostet 
die Konzerne dagegen kaum etwas. 
Ein Gesetz, das dieses Vorgehen un-
ter Strafe stellt, existiert in Deutsch-
land eigentlich seit dem vergange-
nem Jahr. Es wurde aber aufgrund 
fehlender Verordnungen bis heute 
nicht umgesetzt.

Besonders ethisch ist eine solche 
Verschwendung nicht. Dass sie auch 
dem Klima schadet, ist weniger of-dem Klima schadet, ist weniger of-dem Klima schadet, ist weniger of
fensichtlich. Doch bei der Produktion 
von Konsumgütern fallen zwangsläu-
fig Treibhausgase an. Etwas zu pro-
duzieren, nur um es anschließend 
wegzuwerfen, tritt das Bemühen 
um Klimaschutz daher buchstäb-
lich in die Tonne.

Nicht immer geschieht dies aus un-
ternehmerischem Kalkül. Laut eines 
aktuellen UN-Berichts wurden welt-
weit allein im Jahr 2020 931 Millio-
nen Tonnen Lebensmittel wegge-
worfen. Das entspricht 17 Prozent 
der verkauften Nahrungsmittel. Den 
größten Anteil, nämlich im Schnitt 
elf Prozent, machten dabei im Jahr 
2020 Privathaushalte aus. Für das 
Saarland sind genaue Zahlen nicht 

zu ermitteln, aber Umweltminister 
Reinhold Jost (SPD) schätzte bereits 
2019, dass gut die Hälfte davon ver-
meidbar wäre. Auch bei Nutzgütern 
verschlechtert sich die Umweltbilanz 
durch zu frühe Entsorgung. Beispiel 
Smartphones: Die verbrauchen zwar 
bei ihrem Betrieb Energie, aber der 
größte Anteil an der Klimabilanz hat 
dennoch die Produktion. Es ist daher 
besser, ein Gerät so lange wie mög-
lich zu benutzen. Stattdessen ist im 
Schnitt alle 2,5 Jahre ein neues fäl-
lig – doch nicht, weil die Verbraucher 
unbedingt immer das neuste Modell 
wollen. Fehlende Software-Updates 
oder kaputte Akkus, die bei den meis-
ten Handys der neueren Generatio-
nen nicht ausgetauscht werden kön-
nen, zwingen zum Neukauf. Auch 
andere Elektro- und Haushaltsgerä-
te sind schon von Werk aus so kons-
truiert, kurz nach Ablauf der Garan-
tiezeit kaputtzugehen. Unternehmen 
sprechen von „geplanter Obsoles-
zenz“.

Wer den Eindruck hat, dass auch 
Kleidung nicht mehr so viel aushält 
wie früher, hat Recht: Spätestens mit 
dem Jahrtausendwechsel boomt 
das Geschäft mit billig produzierten 
Textilien. Unternehmen wie H&M, 
Zara oder Primark erzielen Gewinn 
durch Masse: Mehrmals wechseln-
de Kollektionen pro Saison prägten 
den Begriff der „Fast Fashion“ – Weg-
werfmode, die Kunden zum ständi-
gen Neukauf verführt. Durchschnitt-
lich 60 neue Kleidungsstücke kauft 
ein Deutscher im Schnitt pro Jahr. 
Dabei wird ein Großteil dessen, was 
nach der Shoppingtour im Kleider-
schrank landet, selten oder sogar nie 
getragen – und wandert irgendwann 
in den Altkleidercontainer. Die welt-
weite Textilproduktion ist auf die-
se Weise verantwortlich für 1,2 bis 

1,7 Milliarden Tonnen CO2 jährlich 
– mehr als Flugverkehr und Schiff-– mehr als Flugverkehr und Schiff-– mehr als Flugverkehr und Schiff
fahrt zusammen.

Von den 11,17 Tonnen CO2-Äqui-
valente (siehe Info), die jeder Deut-
sche laut Umweltbundesamt im 
Schnitt pro Jahr ausstößt, entfällt der 
größte Teil auf den Bereich „sonsti-
ger Konsum“. Das entspricht 3,79 
Tonnen oder 34 Prozent (siehe Gra-
fik). Natürlich ist nicht alles davon 
vermeidbar, solange Unternehmen 
nicht verpflichtet werden, klimaf-
reundlich zu produzieren. Dennoch 
ist der Anteil der Verbraucher nicht 
wegzudiskutieren – denn diese be-
einflussen diesen Prozess durch ihre 

Kaufentscheidung.  Aber nicht nur 
das Klima leidet unter gedankenlo-
sem Konsum und Wegwerf-Men-
talität. Auch wenn viele Dinge im 
Laden noch wie Schnäppchen er-
scheinen: Wird etwas gekauft, aber 
nicht benutzt oder muss früher er-
setzt werden, als es eigentlich nö-
tig wäre, kostet das die Verbraucher 
Geld. Bewusster Konsum, also eine 
bessere Planung bei den Lebens-
mitteleinkäufen, die Wahl von Ge-
räten, die sich auch reparieren las-
sen und die Frage „Brauche ich das 
wirklich?“ – hilft also doppelt: einer-
seits dem eigenen Geldbeutel, ande-
rerseits dem Klima.

Unser Planet heizt 
sich auf. Schuld daran: 
der Mensch. Doch 
wo entstehen die 
Treibhausgase und wie 
können sie reduziert 
werden? Dieser Frage 
geht die SZ in einer 
neuen Serie nach. Teil 1: 
Überproduktion.

In Saarbrücken wird Altem neues Leben eingehaucht
Upcycling-Projekte leisten ihren Beitrag zum Klimaschutz, indem sie Dinge vor der Tonne bewahren, die eigentlich zu schade dafür sind.

In den Logistikzentren des Online-Händlers Amazon landet viele Neuware im Müll. Aber auch in Privathaushalten ist Ver-
schwendung an der Tagesordnung. Das ist nicht nur umweltschädlich, sondern auch teuer. ARCHIVFOTO: SWEN PFÖRTNER/DPA 

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN Wenn Unternehmen 
bewusst zu viel produzieren, kön-
nen Verbraucher zwar nur indirekt 
Einfluss darauf nehmen. Wohl kön-
nen sie aber dazu beitragen, dass 
Gutes nicht einfach entsorgt, son-
dern neuen Bestimmungen zuge-
führt wird. Getreu dem Motto „Der 
beste Müll ist der, der gar nicht erst 
entsteht“ gibt es im Regionalver-
band einige Initiativen, die sich 
gegen Verschwendung engagie-
ren. Ein Großteil der Texilien, die 
in Altkleidercontainern landen, ist 
nicht für den Weitergebrauch ver-
wendbar  – er landet im Müll oder 

wird zu Putzlappen und Dämm-
stoffen verarbeitet. Allein in der 
Stadt Saarbrücken hat der Zentra-
le Kommunale Entsorgungsbetrieb 
(ZKE) 125 Altkleidercontainer auf-
gestellt, im letzten Jahr wurden da-
rin 688 Tonnen gesammelt. Dazu 
kommen noch Container des Ro-
ten Kreuzes oder private Sammel-
stellen. Wer sichergehen will, dass 
ein noch tragbares Kleidungsstück 
auch wirklich ein zweites Leben be-
kommt, ist mit einem Gang zum Se-
condhand-Händler besser beraten.

Ein solcher ist beispielsweise die 
Wertstatt – laut Auskunft der Stadt 
das größte Gebrauchtwarenkauf-
haus in Saarbrücken. In Kooperati-

on mit dem ZKE landen dort Kleider, 
aber auch andere Gebrauchsge-
genstände wie Möbel, Fahrräder, 
Haushaltswaren 
und Spielzeug. 
Das Besonde-
re: Dort werden 
abgenutzte Ge-
genstände nicht 
einfach nur wei-
terverkauft, son-
dern erfahren 
ein „Upcycling“ – 
werden also repariert und restau-
riert. „In der projekteigenen Werk-
statt stellen die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter aus geeigneten 
gebrauchten Objekten attraktive 

Unikate her“, erklärt Stadtsprecher 
Thomas Blug auf Nachfrage. Die 
Wertstatt Am Holzbrunnen (zwei 

weitere Standor-
te gibt es in Bre-
bach und Bur-
bach) erhält auch 
Gegenstände, die 
im angrenzenden 
Wertstoffzentrum 
abgegeben wer-
den – ZKE-Arbei-
ter retten sie vor 

der Müllpresse.
Rund 1000 Tonnen Elektrogerä-

te hat das ZKE 2020 eingesammelt 
– Kühlschränke und Bildschir-
me nicht mitgerechnet. Auch die-

se können unter Umständen re-
pariert werden. Wer die passende 
Ausrüstung nicht hat, kann sich an 
ein Repair-Café wenden, beispiels-
weise in Saarbrücken in der Brei-
testraße 63 (jeweils erster Samstag 
im Monat elf bis 13 Uhr) oder das 
re.fresh in der Kultgießerei Dudwei-
ler (nächster Termin: 17. Juli von 
zehn bis 13 Uhr).

Aussortierte Lebensmittel finden 
mit Glück ihren Weg in die Regale 
des „Rettich“ in der Saarbrücker Ce-
cilienstraße. 

Gerade Gemüse wird von Super-
märkten häufig nur deshalb ent-
sorgt, weil es krumm gewachsen 
ist. Wen das nicht stört, der kann 

im Rettermarkt seinen Beitrag ge-
gen Lebensmittelverschwendung 
leisten.

Einen umfassenden Blick über 
die Auswirkungen unseres Kon-
sums bietet der „Konsumkritische 
Stadtrundgang“ durch die Landes-
hauptstadt. Diese Initiative geht auf 
eine Kooperation des Vereins Welt-
bewusst Saar, des Netzwerks Ent-
wicklungspolitik im Saarland und 
des Weltladens Kreuz des Südens 
zurück.

An jedem letzten Samstag im Mo-
nat erfahren Interessierte dort et-
was über Produktionsbedingungen 
und die Konsequenzen für Mensch 
und Umwelt.
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Im Jahr 2020 waren Privathaushalte für
12,3 Prozent des gesamten Treibhausgas-
Ausstoßes in Deutschland verantwortlich.
Das sind im Schnitt 11,17 Tonnen pro Kopf,
die sich wie folgt zusammensetzen:
Angaben in Prozent

SZ-GRAFIK/Michael Steffen, UMWELTBUNDESAMT 

Private  CO2-Bilanz

Neben Kohlenstoffdioxid (CO2) 
gibt es noch andere Treibhausga-
se. Zur besseren Vergleichbarkeit 
der Werte wird die Klimawirkung 
der Treibhausgase Methan und 
Lachgas in ein Verhältnis zu CO2 

gesetzt. Der Schaden, den sie an-
richten, wird also praktisch um-
gerechnet. Die Einheit, in der die-
ser Wert angegeben wird, heißt 
daher CO2-Äquivalente.

Was bedeutet 
„CO2-Äquivalente“?

INFO

SERIE DIE EXPERTENANTWORT

Wandelt sich unser Klima wirklich?
Wissenschaft kann kompliziert sein, 
doch manche Fragen überlässt man 
lieber den Experten. Die Scientists 
for Future (S4F) sind eine Gruppe 
Wissenschaftler unterschiedlichster 
Disziplinen, die es sich zur Aufgabe 
gemacht haben, über die Klimakri-
se aufzuklären – fundiert und nach 

neusten wissenschaftlichen Erkennt-
nissen. Die saarländische Ortsgrup-
pe organisiert Vorträge und Vorle-
sungen, leistet Bildungsarbeit in 
Schulen und ist als Teil verschiede-
ner Gremien in Entscheidungspro-
zesse eingebunden. Auf ihrer Websi-
te (www.s4f-saarland.org) erklären 

sie auf verständliche Weise Details 
zum Thema Klima.

An dieser Stelle beantworten sie in 
Zukunft Fragen der SZ-Leser rund 
um die Klimakrise. Zum Auftakt be-
schäftigten sie sich mit einer Frage 
aus der Redaktion.

Woher weiß man, dass sich das Kli-
ma ändert und es sich nicht um ein 
Wetterphänomen handelt?

S4F Saar: In Kanada Rekordhitze, 
bei uns Rekordregenfälle. Sind das 
schon Klimaschwankungen? Mit 
„Klima“ meint man Wetterbeob-
achtungen, die über einen Zeitraum 
von mindestens 30 Jahren gemittelt 
wurden. Schwankungen des Klimas 
durch wechselnde Warm- und Kalt-
zeiten begleiten die Erde seit Ur-
zeiten. Deren Ursache ist vielfältig, 
doch die beobachtete Erwärmung 
seit Beginn der Industrialisierung 
im 18. Jahrhundert ist deutlich hö-
her als je zuvor. Die industrielle Ent-
wicklung und die rasch wachsende 
Weltbevölkerung verursachen seit-
dem eine starke Zunahme der aus-

gestoßenen Treibhausgase. In der 
Atmosphäre verursacht dieser An-
stieg den anthropogenen (men-
schengemachten) Treibhauseffekt, 
der den natürlichen Treibhauseffekt 
(ohne den die Erde zu kalt wäre für 
uns) verstärkt und zu einer Erwär-
mung der Erdoberfläche führt.

Seit dem 18. Jahrhundert hat die 
Temperatur bereits um ein Grad zu-
genommen, was schon zu schwer-
wiegenden Folgen für die Menschen 
und unsere Umwelt führte. Wie es 
weitergeht, hängt davon ab, wie viel 
weitere Treibhausgase durch unser 
Zutun freigesetzt werden. Neueste 
Forschungen zeigen, dass der men-
schengemachte Treibhauseffekt 
das Wetter auch lokal beeinflussen 
kann, in Richtung Hitze oder Käl-
te beziehungsweise Niederschläge 
oder Dürre, je nach lokalen Treib-
hausgasquellen und lokalen Kli-
mabedingungen.

Quellen unter Saarbruecker-zeitung.de/
klimaexperte. Sie haben eine Frage an 
unsere Experten? Schreiben Sie uns eine 
Mail an expertenantwort@sz-sb.de.

„Gebrauchte Alltags-
gegenstände werden 
oft weggeworfen, 
obwohl sie noch 

funktionsfähig sind.“
Thomas Blug

Stadtpressesprecher

Exkursion und Vortrag 
zur Funktion des Waldes

MELDUNGEN

DUDWEILER (red) Am Dienstag, 13. 
Juli, lädt die VHS Dudweiler zu ei-
nem Vortrag zur nachhaltigen Nut-
zung des Waldes ein. Von 18 bis 19.30 
Uhr erklärt Thomas Steinmetz, Di-
rektor des SaarForst Landesbetriebs, 
die Funktionen des Waldes (Schutz, 

Nutzung und Erholung) und zeigt 
auf, wie diese im saarländischen 
Staatswald erbracht werden. Am 
Freitag, 16. Juli, leitet er in Dudwei-
ler von 16 bis 17.30 Uhr außerdem 
eine Exkursion zum Thema.

Weitere Informationen und Anmel-
dung unter Tel. (0 68 97) 76 58 66 
oder per Mail an vhs-dudweiler@t-on-
line.de.

„Kino für die Zukunft“ im 
Filmhaus Saarbrücken

SAARBRÜCKEN (red) Das Filmhaus 
Saarbrücken setzt ab Donnerstag, 
15. Juli, die Filmreihe „Cinema for 
Future‟ fort. Die Reihe beschäftigt 
sich mit den 17 globalen Nachhal-
tigkeitszielen der UN-Agenda 2030. 
Einmal im Monat zeigt das Filmhaus 
einen Spiel- oder Dokumentarfilm, 
der eines dieser Ziele zum Thema 
hat. Im Juli geht es um das zehnte 
Ziel, „weniger Ungleichheiten“.
Zum Auftakt der Reihe „Cinema for 
Future“ wird am 15. Juli um 18 Uhr 
die französische Dokumentation 
„Morgen gehört uns“ von Gilles de 
Maistre gezeigt. Darin werden Kin-
der begleitet, die mit eigenen Projek-
ten für eine bessere Welt kämpfen. 
Sondervorführungen für Kinder- 
und Jugendeinrichtungen können 
nach der Premiere gebucht wer-
den. Es gelten die aktuellen Hygie-
nebestimmungen.
www.filmhaus.saarbruecken.deWarming Stripes („Wärmestreifen“) zeigen, wie sich die Durchschnittstempera-

tur von 1850 bis 2020 im Vergleich zu vorher gewandelt hat. Jeder Streifen steht 
für ein Jahr. Die Scientists for Future nutzen die Grafik als Logo. Diese Version 
zeigt die Veränderung für das Saarland. Deutlich zu sehen: Die Häufung heißerer 
Jahre in der jüngeren Vergangenheit. BILD: ED HAWKINS/UNIVERSITÄT READING

Thomas Stein-
metz, Direktor 
des SaarForst 
Landesbetriebs. 
FOTO: SEBASTIAN 

BAUER
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1 Grad Erderwärmung – wieso ist 
das überhaupt so schlimm?
An dieser Stelle beantworten die Wis-
senschaftler von Scientists for Future 
(S4F) Saar Fragen der SZ-Leser rund 
um die Klimakrise. Heute beschäftigt 
sich Prof. Gerhard Wenz mit einer Fra-
ge aus der Redaktion.

Wieso ist es überhaupt schlimm, 
dass sich die Erde schon um 1 Grad 
erwärmt hat? Das ist doch gar nicht 
viel...

Wenz: „Im Alltag sind 2 Grad Tempe-
raturunterschied unbedeutend.  Bei 
der Erdtemperatur ist die Zunahme 
von 1,0 Grad seit 1980 allerdings be-
sorgniserregend. Die Erdtempera-
tur ist der Mittelwert von über 10 000 
Meßstationen, gemittelt über fünf 
Jahre. Der Temperaturanstieg über 
den Ozeanen betrug  nur 0,67 Grad, 
dafür war er über Land  mit 1,5 Grad 

deutlich höher. Am Nordpol wurde 
es sogar 3,1 Grad wärmer. Drei Vier-
tel der Eismasse ist deshalb seit 1980 
bereits abgeschmolzen.

Die Winter werden auch bei uns 
immer kürzer und kommen später, 
dafür können die Schneefälle sehr 
ergiebig sein. Die letzten fünf Som-
mer brachen alle Rekorde. In Saar-
brücken und Frankfurt ist die Zahl 
der Hitzetage mit Temperaturen über 
30 Grad seit 1980 von zwei bis neun 
auf 16 bis 20 gestiegen. 

Der Temperaturanstieg erhöht 
sowohl Verdunstung als auch die 
Windgeschwindigkeiten. Tornados, 
wie man sie früher nur aus den USA 
kannte, gibt es inzwischen immer 
öfter auch bei uns – mit massiven 
Schäden, wie zum Beispiel in 2019 
in Luxemburg und 2021 in Belgien 
und Tschechien. Hinzu kommen ver-

mehrt Wasserschäden durch Starkre-
gen wie 2018 in Kleinblittersdorf oder 
aktuell in der Eifel. In Europa sind 
jährliche Schadenssummen durch 
schwere Unwetter seit 1980 von un-
ter 300 Millionen Euro auf über fünf 
Milliarden angestiegen. 

Auch unser Wald leidet unter dem 
Klimawandel. 79 Prozent aller Bäu-
me in Deutschland sind bereits 
durch Trockenheit und Schädlinge 
bedroht. Folglich hat die Waldbrand-
gefahr zugenommen – nicht nur in 
Kalifornien, sondern auch hier. Je-
des Zehntelgrad Erderwärmung 
wird noch schlimmere Auswirkun-
gen haben.“

Quellen unter Saarbruecker-zeitung.de/
klimaexperte. Sie haben eine Frage an un-
sere Experten? Schreiben Sie uns eine 
Mail an expertenantwort@sz-sb.de.

SERIE DIE EXPERTENANTWORT

SERIE WAS SCHADET UNSEREM KLIMA? TEIL 2: VERKEHR

Mit Vollgas Richtung Klimakatastrophe

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN Die (scheinbar) gute 
Nachricht vorweg: Im Sektor Ver-
kehr sank der Treibhausgas-Ausstoß 
in Deutschland zwischen 1990 und 
2020 von 164 auf 146 Millionen Ton-
nen CO2. Das jedenfalls vermeldet 
die Bundesregierung auf ihrer Websi-
te unter der Überschrift „Klimascho-
nender Verkehr“. Die Zahlen überra-
schen: Zwar haben neuere Pkw und 
Lkw einen geringeren Verbrauch, der 
durch verschärfte Abgasvorschriften 
zustande kam. Gleichzeitig stieg al-
lerdings die Pkw-Dichte: Hatten 1990 
von 1000 Einwohnern nur 494 ein ei-
genes Auto, waren es 30 Jahre spä-
ter 574.

Eine Senkung der CO2-Emissionen 
durch technische Innovation trotz 
viel mehr Verkehr – kann das sein? 
Leider nicht: Während Deutschland 
in anderen Sektoren seit Anfang der 

Neunziger über eine halbe Millar-
de Tonnen Treibhausgase einspa-
ren konnte (eine Reduzierung von 
1249 auf 739 Millionen Tonnen), gab 
es im Bereich Verkehr 29 Jahre lang 
überhaupt keine Verbesserung. Wie-
so sanken die Emissionen bis 2020 
trotzdem? Schuld ist größtenteils Co-
rona – weil während des ersten Lock-
downs viel weniger gefahren wurde. 
Die Reduzierung der letzten 30 Jah-
re wurde also allein 2020 erreicht. 
Zum Glück: Anders hätte die durch 
das Bundesklimaschutzgesetz fest-
geschriebene Maximalmenge von 
150 Millionen Tonnen im Jahr auch 
nicht eingehalten werden können.

Im Saarland erhöhte sich die 
Pkw-Dichte pro 1000 Einwohner 
seit 1990 sogar von 515 auf 651 (sie-
he Grafik) – ein Plus von 26,4 Prozent 
(bundesweit: 16,2). Damit belegt das 
Saarland unter den Bundesländern 
einen traurigen Spitzenplatz. Zum 
Stichtag am 1. Januar 2020 waren hier 
insgesamt 763 967 Kraftfahrzeuge – 
dazu zählen neben Pkw beispielswei-
se auch Krafträder, Lastkraftwagen 
und Zugmaschinen – zum Straßen-
verkehr zugelassen.

Auf Kreisebene zeigen sich im 
Saarland allerdings deutliche Un-
terschiede: Während die Pkw-Dich-
te im Regionalverband Saarbrücken 
mit 583 auf 1000 Einwohner am nied-
rigsten ist, ist sie im Kreis St. Wen-
del mit 708 am höchsten. Im Schnitt 

ist dieser Wert in den saarländischen 
Städten niedriger als in den Ge-
meinden. Die Erklärung dafür liegt 
auf der Hand: Stadtbewohner sind 
im Schnitt seltener auf ein Auto an-
gewiesen, leiden dafür aber umso 
mehr unter dem Verkehr direkt vor 
der Haustür. Neben der Belastung 
durch Lärm, Feinstaub und Abga-
se sind große Flächen innerhalb der 
Stadt für den „ruhenden Verkehr“, 
also geparkte Autos, reserviert. Al-
lein für die 70 000 Pendler, die täglich 
mit dem Auto in die Landeshaupt-
stadt fahren, muss eine Stellplatz in 
der Größe von 123 Fußballfeldern 
zur Verfügung gestellt werden – ver-
siegelte Flächen, die nicht zu Wohn-
häusern oder Parks werden können.

Aktuell hat die Europäische Union 
beschlossen, ab 2035 keine Neuwa-
gen mit Verbrennungsmotor mehr 
zuzulassen. Ist von „Verkehrswen-
de“ die Rede, ist aber nicht einfach 
nur eine Umstellung von Verbren-
nern auf E-Autos gemeint. Zwar 
fördert der Bund den Neukauf von 
Pkws mit Elektro- oder Hybridan-
trieb aktuell mit einem „Umweltbo-
nus“ von bis zu 6 000 Euro, doch be-
anspruchen diese ebenso viel Platz 
wie herkömmliche Pkw. Stattdes-
sen fordern Vereine wie der Verkehr-
sclub Deutschland (VCD) Alternati-
ven, die ein eigenes Auto überflüssig 
machen. Bisher unterstützt Bundes-
verkehrsminister Andreas Scheuer 
(CSU) dieses Vorhaben aber nicht 
so recht: Im Jahr 2019 wurden unter 
seiner Leitung 61 Kilometer Auto-
bahn neu gebaut, aber nur 6 Kilome-
ter Bahnstrecke. Dafür wurden 103 
Kilometer Radwege entlang von 
Bundesstraßen errichtet. Was viel 
klingt, ist allerdings der niedrigs-
te Wert seit einem Jahrzehnt. Auch 
der von der Saar-Groko im Koaliti-
onsvertrag niedergeschriebene Aus-
bau von Radschnellwegen im Um-
feld der Landeshauptstadt lässt 
auf sich warten. Dabei hat gerade 
der Radverkehr noch viel Potenti-
al. Laut Umweltbundesamt sind 40 

bis 50 Prozent der innerstädtisch 
zurückgelegen Strecken kürzer als 
fünf Kilometer, bei denen das Fahr-
rad sogar das schnellste Verkehrsmit-
tel darstellt. Trotz der schlechten In-
frastruktur erleben daher E-Bikes 
immer mehr Zulauf: Der Absatz der 
elektrisierten Räder ist von 2019 
auf 2020 um satte 43,4 Prozent (auf 
knapp zwei Millionen) gestiegen.

Der Verkehrssektor kann also zum 
Klimaschutz noch einiges beitragen. 
Eine einfache Direktmaßnahme zur 
CO2-Reduktion stellt im Übrigen ein 
Tempolimit dar, wie es all unsere eu-
ropäischen Nachbarn bereits haben. 
Eine Maximalgeschwindigkeit von 
130 Stundenkilometern würde jähr-
lich 1,9 Millionen Tonnen sparen, bei 
120 wären es 2,6 Millionen Tonnen, 
bei 100 sogar 5,4.

Unser Planet heizt 
sich auf. Schuld daran: 
der Mensch. Doch 
wo entstehen die 
Treibhausgase und wie 
können sie reduziert 
werden? Diesen Fragen 
geht die SZ in einer neuen 
Serie nach. Teil 2: Verkehr.

Stau auf der (Stadt-)Autobahn ist nicht nur in Saarbrücken ein alltäglicher Anblick. Seit Jahrzehnten steigt die Zahl der 
Fahrzeuge in Deutschland und macht Bemühungen um Klimaschutz im Verkehrssektor zunichte. FOTO: BECKERBREDEL
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Bei der Pkw-Dichte ist das Saarland im Bundesvergleich ganz vorne. 

Angaben in Pkw je 1000 Einwohner, jeweils am 1. Januar

SZ-INFOGRAFIK/Michael Steffen, QUELLE: STATISTISCHES LANDESAMT

Saarland  ist Autoland

Wasserstoff (chemisches Symbol: 
H) ist ein ausgezeichneter Energie-
speicher. Als solchem könnte dem 
Element in Zukunft eine herausra-
gende Stellung beim Klimaschutz 
zukommen. Fahrzeuge mit Was-
serstoffantrieb sind außerdem em-
missionsfrei. Allerdings: Für die Pro-
duktion aus Wasser (H2O) ist Strom 

nötig – mit dem ein Auto mit Elektro-
antrieb ein Vielfaches so weit fahren 
könnte wie mit der daraus erzeug-
ten Menge Wasserstoff. Private Pkw 
damit anzutreiben ist daher nicht 
wirtschaftlich. Eine echte Alterna-
tive bieten Brennstoffzellen dage-
gen für schwere Fahrzeuge wie Lkws 
oder auch Flugzeuge: Mit einer „La-
dung“ schaffen sie eine höhere Dis-
tanz, als mit derzeitigen Elektro-Bat-
terien möglich ist.

Ist Wasserstoffantrieb 
für Pkw die Lösung?

INFO

Saarbrücken bietet beim Verkehr die Vorteile einer Großstadt
Hier gibt es inzwischen einige Alternativen zum eigenen Auto. Damit ist die Landeshauptstadt im Saarland die große Ausnahme.

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN Lärm und Abgase sind 
in einer Stadt mit den Ausmaßen 
Saarbrückens leider allgegenwärtig. 
Dabei haben die Einwohner der Lan-
deshauptstadt selbst gar nicht so vie-
le Autos: Die Pkw-Dichte von 530 pro 
1000 Einwohner ist deutlich geringer 
als in den anderen Städten und Ge-
meinden im Regionalverband, wobei 
Heusweiler mit 703 den Spitzenplatz 
belegt. Auch saarlandweit erreicht 
Saarbrücken einen guten Wert. Nur 
drei Kommunen (Nalbach, Dillingen 
und Saarlouis) haben eine niedrige-

re Pkw-Dichte.
Gründe dafür gibt es mehrere, und 

alle hängen mit dem urbanen Cha-
rakter Saarbrückens zusammen. 
Während im weiten Teilen des Saar-
landes die Verbindung von Dorf zu 
Dorf oft zu wünschen übrig lässt, 
ist der öffentliche Personennahver-
kehr in der Landeshauptstadt mit re-
gelmäßigem Busbetrieb und (Saar-)
Bahn vergleichsweise gut ausgebaut. 
Dazu kommen einige Alternativen, 
die Bewohnern und Besuchern eine 
höhere Flexibilität ermöglichen. Wer 
nur ab und zu ein Auto braucht – sei 
es für größere Einkaufstouren, Trans-

porte, aber auch Urlaubsreisen – 
kann auf Carsharing-Angebote wie 

Cambio zurück greifen. Nutzer kön-
nen ein Fahrzeug online oder mittels 
App buchen und an einem von zehn 

Standorten innerhalb Saarbrückens 
abholen. Die Leihfrist ist dabei belie-
big variierbar.

Wer einfach nur innerhalb der 
Stadt von A nach B will, hat die Mög-
lichkeit, auf einen der inzwischen 
Hunderte E-Scooter der Leihfirma 
TIER zurückzugreifen. Vor etwas 
über einem Jahr eingeführt, hatte 
der Service zu Anfang viele Gegner. 
Der Beliebtheit gerade bei jüngeren 
Menschen ohne eigenes Auto ist da-
gegen unbestreitbar. Allerdings fah-
ren die maximal 20 Stundenkilome-
ter schnellen Flitzer nur innerhalb 
eines sehr begrenzten Radius. Als 

Bindeglied zwischen Leihauto und 
Leihscooter kann vermutlich das 
Leihmoped gelten. Auch die moto-
risierten Zweiräder des niederlän-
dischen Unternehmens Go Sha-
ring fahren elektrisch und können 
bequem per Handy gebucht wer-
den. Erst im Mai wurde die Flotte, 
die vorher der Saarbrücker Firma 
Tribe gehörte, auf gut 100 Mopeds 
aufgestockt. Abkassiert wird nach 
Minuten, Fahren außerhalb des er-
weiterten Stadtgebiets ist möglich, 
gestoppt werden kann aber nur dort.

Natürlich kann nicht jeder sei-
nen Privatwagen abschaffen. Doch 

von denen, die derzeit in Saarbrü-
cken zugelassen sind (rund 96 000), 
haben noch viele den Umstieg zum 
Elektro-Antrieb vor sich. Erst 784 rei-
ne E-Fahrzeuge sowie 3088 Hybrid-
fahrzeuge fahren durch die Stadt. 

Nutzen können diese derzeit 27 
Ladesäulen mit 52 Ladepunkten, 
wobei die Stadt den Ausbau der 
Strom-Tankstellen mit einem E-Mo-
bilitätskonzept noch unterstützen 
will. Ausbaufähig dagegen ist die 
Radweg-Infrastruktur – verschiedene 
Gruppen forderten hier erst im Juni 
ein lückenloses Netz, das es bisher 
noch nicht gibt.

784
reine Elektro-Fahrzeuge sind 
in Saarbrücken derzeit zuge-
lassen.
Quelle: Landeshauptstadt

Bürgerpark: 
Exkursionen
beginnen
SAARBRÜCKEN (red) Nachdem 2021 
alle bisherigen Bürgerpark-Exkursi-
onen pandemie- und wetterbedingt 
ausgefallen sind, starten die Bege-
hungen mit der Bürgerpark-Initia-
tive nun am Sonntag, 25. Juli. Dann 
erwartet Andreas Rockstein seine 
Gruppe vor dem Wassertor um 15.30 
Uhr zur botanischen Exkursion. Als 
Teil der Interkulturellen Wochen 
Saarbrücken folgt am Donnerstag, 
30. September, eine deutsch-ara-
bische Bürgerpark-Begehung mit 
Übersetzerin. Treffpunkt ist dann 
um 15.30 Uhr am Osteingang der 
Congresshalle. Bei dieser Veranstal-
tung arbeitet die Bürgerpark-Initia-
tive mit dem Stadtteilbüro Malstatt 
zusammen. Beide Exkursionen sind 
kostenlos. Nach den Veranstaltun-
gen geht ein Hut für Spenden rum. 
Das dabei eingenommene Geld ist 
für weitere kulturelle Events und Be-
gegnungen gedacht.

ZKE informiert in Dudweiler 
über Stadtsauberkeit
DUDWEILER (red) Im Rahmen der 
städtischen Kampagne „Sauber 
ist schöner“ ist die Umweltstreife 
des Zentralen Kommunalen Ent-
sorgungsbetriebs (ZKE) am Frei-
tag, 16. Juli, rund um den Markt-
platz in Dudweiler unterwegs. 
Die städtischen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter informieren über 
Stadtsauberkeit. Zudem macht 
die Umweltstreife Müllsünder auf 
Fehlverhalten aufmerksam. Dazu 
zählt, wenn jemand Zigaretten auf 
den Boden wirft, Hundekot liegen 
lässt oder Sperrmüll einfach irgend-
wo ablädt. Stellt die Umweltstreife 
Ordnungswidrigkeiten fest, leitet 
sie gegebenenfalls ein Bußgeldver-
fahren ein. Damit Müll gar nicht erst 
weggeworfen wird, verteilt die Strei-
fe Hilfsmittel wie Taschen-Aschen-
becher, Hundekotbeutel oder prak-
tische Müllbeutel für unterwegs.

„Wir wollen Stadtsauberkeit 

nachhaltig ins Bewusstsein der Bür-
gerinnen und Bürger rücken und 
mit ihnen ins Gespräch kommen. In 
den nächsten Monaten sind weite-
re Sauberkeitsaktionen geplant“, er-
klärt ZKE-Sprecherin Judith Pirrot.
Als Teil der städtischen Kampagne 
„Sauber ist schöner. Aus Liebe zu 
unserer Stadt.“ verfolgt der Kom-
munale Ordnungsdienst (KOD) 
bereits seit 2007 illegale Müllabla-
gerungen. Seit Mitte 2018 kontrol-
lieren zusätzlich vier Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter des ZKE, die 
„Umweltstreife“, regelmäßig Stra-
ßen in Malstatt und Burbach, in 
denen vermehrt illegal Müll ent-
sorgt wird, und leiten Bußgeldver-
fahren ein.
www.zke-sb.de/sauberistschoener
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SERIE WAS SCHADET UNSEREM KLIMA? TEIL 3: ERNÄHRUNG

Klimaschutz beginnt auf dem Teller

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN   Unsere Vorfahren 
hatten in der Steinzeit keine Muße 
für moralische Fragen rund um ih-
ren Fleischkonsum. Das Verhält-
nis des modernen Menschen zur 
Wurst auf seinem Grill ist jedoch, sa-
gen wir, kompliziert. Einerseits sind 
Haustiere geliebte Familienmitglie-
der, und wer ein Tier absichtlich 
quält, macht sich in der öffentlichen 
Wahrnehmung eines verachtens-
wertens Verbrechens schuldig. An-
dererseits sind die Zustände in der 
Fleischbranche zwar allen bekannt, 
doch gelten Menschen, die darauf 
aufmerksam machen, als genuss-
feindliche Moralapostel.

Mit den jüngeren globalen Ent-
wicklungen wird die Antwort auf 
die Frage „Fleisch essen oder nicht?“ 
aber zu mehr als einer rein persön-
lichen Entscheidung. Die Fleisch-
produktion sorgt mit der Zerstö-
rung natürlicher Lebensräume für 
ein engeres Zusammenrücken von 
Mensch und Tier, wodurch die Ge-
fahr von Pandemien steigt – das Co-
rona-Virus, das seinen Ursprung 
wahrscheinlich auf einem chinesi-
schen Fleischmarkt hatte, ist ein ein-
drückliches Beispiel. In der Land-
wirtschaft eingesetzte Pestizide sind 
eine große Bedrohung für die Arten-
vielfalt (Biodiversität) – Insektens-
terben ist nur die erste Folge davon.

Und auch die Klimakrise wird 
durch die Entwicklung befeu-
ert. Laut des aktuellen „Fleischat-
las 2021“, der durch die Hein-
rich-Böll-Stiftung herausgegeben 
wird, sind die fünf größten Fleisch- 
und Milchkonzerne für genau-
so viel schädliche Treibhausga-
se verantwortlich wie der Öl-Riese 
Exxon. Im Schnitt rund 15 Prozent 
(1,69 Tonnen im Jahr) des persön-
lichen CO2-Ausstoßes eines Deut-
schen entfallen laut Umweltbun-
desamt auf den Bereich Ernährung. 
Unter den Lebensmitteln mit dem 
schlimmsten CO2-Fußabdruck fin-

det sich aber nicht nur Fleisch, son-
dern auch andere tierische Lebens-
mittel wie Butter, die mit 11 Kilo CO2 

pro Kilo sogar für mehr Treibhaus-
gase verantwortlich ist als Schwein 
und Hähnchen (siehe Grafik). Sehr 
gut schneidet dagegen Obst und Ge-
müse ab.

Auch Tofu, das als klassischer Flei-
schersatz aus Soja hergestellt wird, 
hat eine wesentlich bessere Klima-
bilanz als das tierische Original. 
Dabei leidet ausgerechnet die un-
ter Vegetariern seit langem beliebte 
Bohne unter einem schlechten Ruf: 
Schließlich werden für den Anbau 
von Soja große Flächen des Regen-
waldes abgeholzt. Dieser Vorwurf ist 
allerdings falsch. Ein überwältigen-
der Teil – je nach Quelle zwischen 
75 und 85 Prozent – wird nämlich 
als Tierfutter angebaut. Dieser As-
pekt macht die fleischliche Ernäh-
rung zusätzlich ineffektiv: Um eine 
tierische Kalorie zu „produzieren“, 
müssen laut Weltagrarbericht je 
nach Tierart fünf bis 30 pflanzliche 
Kalorien verfüttert werden. Sprich: 
Von dem Getreide, das benötigt 
wird, um Fleisch zu erzeugen, das 
eine Person ernährt, könnten bis zu 
30 Menschen satt werden. Gerodet 
wird der Regenwald, dem als großer 
CO2-Speicher eine herausragende 
Stellung beim Klimaschutz zukom-
men sollte, aber nicht nur für Futter. 
Brasilien zählt zu den größten Rind-
fleisch-Exporteuren weltweit mit ei-
nen Marktanteil von 12,5 Prozent 
(Stand 2019). Zwar hat Deutsch-
land im Jahr 2020 (bis August) we-
gen der Pandemie mit 5051 Tonnen 
rund ein Viertel weniger Rindfleisch 
aus Brasilien importiert als im Vor-
jahreszeitraum. Weltweit stiegen 
die Exporte aber um 12 Prozent. 
Die Klimabilanz von Rindfleisch ist 
auch durch das Methan, welches 
durch die Herden produziert wird, 
viel schlechter als die aller anderen 
Fleischsorten (siehe Info).

57,33  Kilo Fleisch verzehrte ein 

Durchschnittsdeutscher im Jahr 
2020 – wesentlich mehr als von der 
Deutschen Gesellschaft für Ernäh-
rung empfohlen (300 bis 600 Gramm 
die Woche, also 15,6 bis 31,2 Kilo im 
Jahr). Dennoch stellt das bereits eine 
Verbesserung da: Der durchschnitt-
liche Fleischkonsum ist seit 1991 
um gut 7,5 Kilo jährlich zurückge-
gangen. Laut einer aktuellen For-
sa-Umfrage gaben zehn Prozent 
der Befragten an, rein vegetarisch zu 
essen, zwei Prozent ernährten sich 
sogar komplett ohne tierische Pro-
dukte. Dafür boomt der Markt mit 
Ersatzprodukten, die einen wesent-
lich besseren CO2-Fußabdruck auf-
weisen (selbst, wenn sie importiert 
werden müssen). Für überwältigen-
de Aufmerksamkeit sorgte 2019 der 
Börsengang von Beyond Meat, ei-
nem Hersteller veganen Hacks aus 

Erbsenprotein: Die Aktie des kaum 
von Original zu unterscheidenden 
Burger“fleischs“ stieg innerhalb ei-
nes Tages von 25 auf über 65 Dollar.

Auf diese Alternativen greifen inzwi-
schen immer mehr Menschen zurück, 
um ihren Fleischkonsum wenigstens 
zu verringern. Politische Strategien 
zur Reduktion des Konsums fehlen 
allerdings bisher. Eine Fleischsteuer, 
die im vorletzten Jahr in Deutschland 
kurz diskutiert wurde, wurde nach all-
gemeinen Protest wieder fallengelas-
sen. Dabei war allein die Bezeich-
nung schon irreführend: Es handelte 
sich dabei nicht um eine zusätzliche 
Steuer, sondern lediglich um eine An-
passung der Mehrwertsteuer für tieri-
sche Erzeugnisse von 7 auf 19 Prozent 
– wie sie auch für die viel klimascho-
nenderen Ersatzprodukte gezahlt wer-
den muss.

Unser Planet heizt 
sich auf. Schuld daran: 
der Mensch. Doch 
wo entstehen die 
Treibhausgase und wie 
können sie reduziert 
werden? Diesen Fragen 
geht die SZ in einer 
neuen Serie nach. Teil 3: 
Ernährung.

Fleischproduktion wie am Fließband: Das ist nicht nur eine unangenehme Vorstellung, sondern schädlich für das Klima. Mas-
sentierhaltung und unsere Ernährung sind für mehr CO2-Ausstoß verantwortlich als der Verkehrssektor. FOTO: FRISO GENTSCH/DPA

Methan (CH4) gehört neben CO2

und Lachgas zu den Treibhaus-
gasen, die für die globale Erwär-
mung verantwortlich sind. Sein 
Anteil daran macht nur 20 Prozent 
aus, dafür ist es viel klimawirksa-
mer als CO2. Genauer: Es ist etwa 
25-mal so schädlich. Methan ent-
steht, wenn organisches Materi-
al abgebaut wird (beispielsweise 
auf Mülldeponien). Besonders viel 
entsteht als unerwünschtes Ne-
benprodukt in der Tierhaltung: im 
Darm von Rindern bei der Verdau-
ung, was die Klimabilanz von Rind-
fleisch verschlechtert.

Methan – noch viel 
schädlicher als CO2

INFO
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Rindfleisch

Der Anbau von Tierfutter, Transport und durch Tiere erzeugte Treibhausgase (beispiels-
weise Methan bei Kühen) treiben die Klimabilanz tierischer Lebensmittel in die Höhe
Angaben in Kilogramm CO2-Äquivalenten pro Kilogramm Lebensmittel (Durchschnittswert)

Hähnchen
Schweinefleisch
Tofu
Butter
Käse
H-Milch
Apfel
Kartoffel

SZ-INFOGRAFIK/Michael Steffen, QUELLE: INSTITUT FÜR ENERGIE UND UMWELTFORSCHUNG HEIDELBERG

Fleisch ist der größte Klimakiller unter den Lebensmitteln

In Saarbrücken geht schlemmen auch fleischfrei
Der Saarländer liebt Schwenker und Lyoner. Doch zumindest in der Landeshauptstadt werden dafür sowohl Tier als auch Klima geschont.

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN Noch vor wenigen 
Jahren hatten Vegetarier es schwer. 
Der spontane Restaurantbesuch mit 
Kollegen konnte schnell zur Enttäu-
schung werden: Viele Speisekarten 
hatten außer Nudeln mit Tomaten-
soße und Pommes kaum fleisch-
freie Alternativen zu bieten. Inzwi-
schen müssen Menschen, die bei 
ihrer Ernährung sowohl das Tier-
wohl, als auch Umwelt und Klima 
im Auge haben, nicht mehr hung-
rig nach Hause gehen. Veggie liegt 
im Trend – und der kommt in Groß-

städten wie Saarbrücken normaler-
weise schneller an als in ländlichen 
Gebieten.

Inzwischen gibt es in der Landes-
hauptstadt einige Adressen mit ei-
ner großen vegetarischen Auswahl. 
Und auch das Repertoire an rein 
veganen Gerichten wächst in der 
Saarbrücker Gastronomie stetig. Als 
vermutlich erstes rein vegane Café 
im gesamten Saarland kommt da-
bei „Tante Emmas Veganeria“ eine 
Art Vorreiterstellung zu. Der Laden 
in der Rotenbergstraße bietet ne-
ben wechselnden veganen Teller-
gerichten auch Kuchen und Torten 

ohne Milch, Ei und Butter. Darüber 
hinaus ist eine Ecke ganz veganer 
Feinkost vorbehalten. Zwar hat in-
zwischen fast jeder Supermarkt we-
nigstens ein Regal 
für Veggie-Alter-
nativen reserviert, 
aber hier finden 
sich auch eher un-
gewöhnliche Pro-
dukte.

Aufmerksam-
keit auch von Fleischessern ist dem 
World Food Truck sicher. Prominent 
platziert vor den Edeka in St. Arnual 
und St. Johann macht er Menschen 

auf Einkaufstour Lust auf veganes 
Streetfood. Inzwischen haben die 
Betreiber auch ein Restaurant er-
öffnet: Im „Venu Mangi“ (Esperan-

to für „komm es-
sen“) werden in 
der Kaltenbach-
straße neben 
Wraps und Bur-
gern auch Bowls 
(schön angerich-
tete Schüsseln mit 

verschiedenen Gemüsesorten und 
Fleischersatz auf Reis) angeboten.

Andere Restaurants bieten zwar 
keine rein pflanzliche Speisekarte, 

dafür aber eine wachsende Aus-
wahl an vegetarischen Gerichten – 
im Fall des Café Kostbar ist sogar 
gut die Hälfte ohne Fleisch. Saar-
brücken bietet aber neben der Gas-
tronomie auch noch ein weiteres 
Highlight: Die Landeshauptstadt ist 
Heimat der „Vegabunden“, welche 
es sich zur Aufgabe gemacht ha-
ben, vegane Gerichte für zuhause 
zu kreieren. „Wir haben uns nicht 
dazu entschieden, uns rein pflanz-
lich zu ernähren, weil uns tieri-
sche Produkte nicht geschmeckt 
haben“, schreiben die Unterneh-
mensgründer auf ihrer Website. 

Aus diesem Grund entwickeln die 
beiden Saarländer vegane Alterna-
tiven zu ihren einstigen Leibgerich-
ten. Zu ihrem ersten Erzeugnissen 
gehört der „Batzen“, ein fleischfrei-
er Schwenker. Mit dem „Vleisch-
kees“ (der wirklich so geschrieben 
wird) haben sie dann noch einen 
weiteren saarländischen Klassiker 
fit gemacht für das 21. Jahrhun-
dert. Erhältlich sind die Produkte 
inzwischen in einigen Supermärk-
ten in Saarbrücken, aber auch in 
Friedrichsthal, St. Ingbert, Hom-
burg oder Saarlouis.
www.dievegabunden.de

Die Auswahl an rein 
pflanzlichen Gerichten 
ist in der Saarbrücker 

Gastronomie größer als 
je zuvor.

Was sind eigentlich „Kipp-Punkte“?
An dieser Stelle beantworten die Wis-
senschaftler von Scientists for Future 
(S4F) Saar Fragen der SZ-Leser rund 
um die Klimakrise. Heute beschäftigt 
sie sich mit einer Frage aus der Re-
daktion.

Im Zusammenhang mit der globalen 
Erwärmung ist oft von „Kipp-Punk-Erwärmung ist oft von „Kipp-Punk-Erwärmung ist oft von „Kipp-Punk
ten“ im Klimasystem die Rede. Was 
ist damit gemeint?

S4F: „Viele Veränderungen im Zu-
sammenhang mit der Erderwärmung 
geschehen allmählich, und ihre Ent-
wicklung ist nur über einen längeren 
Zeitraum zu erkennen. Der Rückgang 
des arktischen Meereises und das Ab-
tauen des Grönländischen Eisschildes 
sind jedoch Beispiele für Kipp-Ele-
mente. Sie ändern sich beim Über-
schreiten eines kritischen Tempera-
turwerts, dem Kipp-Punkt, extrem 
stark, in oft unumkehrbarer Weise. Ei-
nige dieser Kipp-Elemente bewirken 
nach Überschreiten des Kipp-Punk-

tes eine zusätzliche Erhöhung der 
Erderwärmung, wodurch ihr „Um-
kippen“ weiter beschleunigt wird (po-
sitive Rückkopplung). Das löst eine 
globale Kaskade weiterer Kipp-Pro-
zesse aus.

Beispiel Meer- und Gletschereis: 
Verschwindet es, erwärmt die Son-
ne direkt die dunklere Bodenober-

fläche und das Meerwasser. Dadurch 
erwärmt sich die Atmosphäre in den 
Polargebieten, und der Tauprozess 
wird noch zusätzlich beschleunigt. 
Neben einem Anstieg des Meeresspie-
gels um mehrere Meter hat dies mas-
sive Folgen auf das Wettergeschehen 
in unseren Breiten: So wird der Jetstre-
am weiter abgeschwächt, wodurch 

sich Hoch- und Tiefdruckgebiete über 
längere Zeiträume in unseren Breiten 
festsetzen und dadurch lang andau-
ernde Hitze- oder Regenperioden ent-
stehen. Weltweit nehmen solche Ext-
remwetterlagen bereits jetzt zu.

Obwohl die Eisschmelze schon be-
gonnen hat, gehen Modellrechnun-
gen davon aus, dass beim Einhalten 
des 1,5-Grad-Ziels des Pariser Klima-
abkommens der Kipp-Punkt nicht 
überschritten wird. Ab einer globalen 
Temperaturerhöhung von drei Grad 
werden jedoch neben den arktischen 
und grönländischen Eismassen auch 
alle Gebirgsgletscher und große Eis-
massen in der marinen Westantarktis 
verschwunden sein. Der Prozess ist 
dann nicht mehr rückgängig zu ma-
chen, selbst wenn der Mensch keine 
Treibhausgase mehr emittiert.“

Quellen unter Saarbruecker-zeitung.de/
klimaexperte. Sie haben eine Frage an un-
sere Experten? Schreiben Sie uns eine 
Mail an expertenantwort@sz-sb.de.

Der (ehemalige) isländische Gletscher Okjökull ist zwischen 1986 und 2019 fast 
komplett abgeschmolzen. Der Prozess beschleunigte sich, weil der dunkle Bo-
den sich schneller erwärmte als das Eis, das ihn davor bedeckte. FOTOS: DPA

SERIE DIE EXPERTENANTWORT
Kongress zu Architektur 
und Klimawandel
VÖLKLINGEN (red) Um die Anpas-
sung von Architektur und Städtebau 
an den Klimawandel geht es vom 6. 
bis 8. Oktober bei einem grenzüber-
schreitenden Kongress. Veranstal-
ter sind die Architektenkammer des 
Saarlandes und das Ressourcenzent-
rum für nachhaltiges Bauen in Grand 
Est (Envirobat Grand-Est). 

Am 8. Oktober tagt der Kongress 
im Weltkulturerbe Völklinger Hüt-
te. Schwerpunktmäßig geht es beim 
Kongresstag im Saarland um Ant-
worten auf folgende Fragen: Wie 
können wir unsere Städte und Ge-
bäude fit machen für Hitzewellen 
und andere Klimarisiken wie Stür-
me, Starkregen und Überschwem-
mungen? Was ändert sich in der Be-
ziehung von Stadt und Land? Wie 
sollen Städte und Dörfer in der Zu-
kunft aussehen? 

Neben Referenten aus Frankreich 
und Belgien werden am 8. Oktober 
folgende deutsche Referenten er-

wartet: Umweltminister Reinhold 
Jost; Prof. Dr. Richard Reschl, Stadt-
planer und Soziologe, Technische 
Universität Stuttgart; Jens Stahnke, 
Architekt und Stadtplaner, Vizeprä-
sident der Architektenkammer des 
Saarlandes; Hans-Ulrich Thalhofer, 
Geschäftsführer der Saar-Lor-Lux 
Umweltzentrum GmbH. Moderati-
on: Prof. Axel Sowa, Leiter des Lehr- 
und Forschungsgebiets Architektur-
theorie an der RWTH Aachen. 

Die Beiträge werden simultan 
übersetzt. Das Programm an allen 
drei Tagen ist eine Mischung aus Prä-
senz- und Online-Veranstaltungen. 

Kontakt:  Architektenkammer des Saar-
landes, Telefon (06 81) 95 44 10, Mails 
bitte an: info@aksaarland.de. 
www.congresbatimentdurable.com
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SERIE WAS SCHADET UNSEREM KLIMA? TEIL 4: BAUEN

Graue Aussichten für die Zukunft

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN  Die deutsche Indus-
trie steht durch die Klimakrise vor 
großen Herausforderungen. Doch 
anders als der Verkehrssektor konn-
te sie zum Ziel „Klimaneutralität“ be-
reits einiges beitragen. Seit 30 Jahren 
sinken die Treibhausgas-Emissionen 
der Industrie langsam, aber stetig: 
Von 284 Millionen Tonnen CO2-Äqui-
valente im Jahr 1990 auf zuletzt 178 
Millionen Tonnen (Stand 2020) – eine 
Reduzierung von gut 37 Prozent.

Im nächsten Schritt sollen die 

Emissionen bis 2030 nun auf 140 Mil-
lionen Tonnen sinken. Was in Anbe-
tracht der vorherigen Entwicklungen 
leicht machbar erscheint, bedeutet 
allerdings harte Arbeit. Die größten 
CO2-Einsparungen passierten in den 
90er Jahren (von 284 auf 208 Milli-
onen Tonnen), seitdem geht es nur 
noch im Schneckentempo voran.

Besonders dem energieintensivs-
ten Sektor, der Stahlindustrie, steht – 
auch im Saarland – eine gewaltige 
Umstellung des Produktionspro-
zesses bevor. Statt Kohle soll dem-
nächst Wasserstoff die Hütten an-
treiben. Damit das klimaschonend 
funktionieren kann, muss dieser al-
lerdings wiederum „grün“, also mit-
tels erneuerbaren Energien erzeugt 
worden sein.

Dennoch: Für diese energiebe-
dingten Emissionen existieren prak-
tikable Lösungen. Großes Sorgen-
kind der Industrie ist dagegen eine 
Branche, der in vielen Aufzählun-
gen der klimaschädlichsten Sekto-
ren oft vergessen wird. Zwar ist Ze-
ment mit etwa 20 Millionen Tonnen 
CO2 nur für einen kleinen Teil der 

Gesamtemissionen Deutschlands 
verantwortlich – das entspricht ge-
rade einmal 2 Prozent. Global gese-
hen liegt der Anteil dieses Industrie-
zweigs jedoch bei satten 8 Prozent. 
Der Grund für diesen Unterschied 
sind vor allem riesige Bauvorhaben 
und Infrastrukturprojekte in Schwel-
lenländern, für die Millionen Tonnen 
von Zement gebraucht werden. Der 
Bedarf ist dort seit der Jahrtausend-
wende regelrecht explodiert.

Damit ist Zement für mehr Treib-
hausgase verantwortlich als der ge-
samte weltweite Flugverkehr. Anders 
als bei Stahl und anderen Branchen 
gibt es hier allerdings kaum Ein-
spar-Potential: Laut dem Kompe-
tenzzentrum Klimaschutz in den 
energieintensiven Branchen ist nur 
etwa ein Drittel (35 Prozent) der 
Emissionen bei Zement energiebe-
dingt, könnten also durch die Nut-
zung alternativer Energie vermie-
den werden. Fast zwei Drittel des CO2 

entsteht dagegen durch den Herstel-
lungsprozess an sich (siehe Grafik).

Die Grundlage der Zement-Pro-
duktion ist Kalkstein: Dieser wird erst 
fein gemahlen und dann zusammen 
mit Ton, Sand und Eisenerz bei Tem-
peraturen von bis zu 1450 Grad ge-
brannt. Das Ergebnis sind „Klinker-
mineralien“, welche anschließend 
erneut fein gemahlen und mit Gips 
gemischt werden. Das so entstande-
ne Pulver ist das, was man schließ-
lich von Baustellen kennt (und das 
mittels Zugabe von Wasser, Kies und 
Sand zu frischen Beton verarbeitet 
werden kann).

Während dieses Prozesses finden 
chemische Reaktionen statt, bei de-
nen der Kalkstein große Mengen an 
CO2 freisetzt: etwa 600 Kilogramm 
pro produzierter Tonne Zement. 
Eine Alternative gibt es dafür bisher 
nicht. Zwar laufen derzeit überall auf 
der Welt intensive Forschungen, die 
auch bereits zu Ergebnissen führten. 
Doch nichts davon ist bisher wirk-

lich serienreif – oder klingt als Idee 
fast zu schön, um wahr zu sein: Bei-
spielsweise ist ein „Öko-Zement“, 
der von einer Schweizer Firma ent-
wickelt wird, sogar in der Lage, CO2

aus der Atmosphäre zu binden. Da-
für ist allerdings das vulkanische Mi-
neral Olivin nötig, welches nur in be-
stimmten Erdregionen vorkommt.

Ein weiterer Lösungsansatz sieht 
vor, den Kalk im Zement zumindest 
teilweise zu ersetzen. Die davor in 
Frage kommenden Stoffe – beispiels-
weise Hüttensand oder Flugasche – 
sind jedoch Abfallprodukte anderer 
Industriezweige, welche mit einer 
Umstellung auf eine klimaschonen-
de Produktion nicht mehr zur Verfü-
gung stehen würden. Auch die Re-
duktion des Zementanteils im Beton 
oder die Verwendung von Leichtbe-

ton (mit einem hohen Luftanteil) 
ist nur bis zu einem gewissen Grad 
möglich. Was also tun? Dass Zement 
so beliebt ist, hat einen Grund (sie-
he Info), ein Nachfolger des Baus-
toffs hat es also schwer. Mit am er-
folgsversprechendsten könnte sich 
daher „Carbon Capture and Stora-
ge“ (CCS) erweisen. Bei dieser Tech-
nologie wird das durch die Produk-
tion freiwerdende CO2 aufgefangen, 
bevor es in die Atmosphäre gelangt 
– dafür müsste es dann allerdings 
einen geeigneten (unterirdischen) 
Lagerplatz geben. Bis dahin können 
die Emissionen nur durch zwei Ar-
ten gesenkt werden: Einerseits, in-
dem weniger gebaut wird – ande-
rerseits mit der Nutzung eines ganz 
anderen Baustoffs, der dafür sogar 
CO2 bindet: Holz.

Unser Planet heizt 
sich auf. Schuld daran: 
der Mensch. Doch 
wo entstehen die 
Treibhausgase und wie 
können sie reduziert 
werden? Diesen Fragen 
geht die SZ in einer neuen 
Serie nach. Teil 4: Bauen.

Graue Betonfassaden (wie hier des Pingusson-Baus in Saarbrücken) finden die wenigsten schön. Weniger bekannt ist, 
dass der dabei verwendete Zement Gift für unser Klima ist. Das stellt die Branche vor riesige Probleme. FOTO: TOBIAS FUCHS

Einen Baustoff auf der Basis von Einen Baustoff auf der Basis von Einen Baustoff
gebrannten Kalkstein kannten 
schon die alten Römer: Mit diesen 
Vorläufer des modernen Betons 
wurde bereits vor über 2000 
Jahren beispielsweise das Kolos-
seum gebaut. Das Rezept für den 
heute verwendeten Zement ist 
allerdings erst etwa 150 Jahre alt. 
Beliebt war und ist Beton vor al-
lem aufgrund seiner einfachen 
Handhabung und Eigenschaften. 
Dass er außerdem massiv dem 
Klima schadet, ist aber eine rela-
tiv neue Erkenntnis.

Ein Stoff mit historischer 
Vergangenheit
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Weil bei der Herstellung Treibhausgase entstehen, kann die Branche weniger COWeil bei der Herstellung Treibhausgase entstehen, kann die Branche weniger COWeil bei der Herstellung Treibhausgase entstehen, kann die Branche weniger CO2 sparen
als andere Industrie-Sektoren.

Emissionen der deutschen Industrie nach
Sektor im Jahr 2017, Angaben in Prozent

Emissionen der Zementindustrie
im Jahr 2017, Angaben in Prozent

SZ-INFOGRAFIK/Michael Steffen, QUELLE: WWF/UMWELTBUNDESAMT

Zement ist  das Sorgenkind der Industrie in Deutschland

In Saarbrücken geht der Trend zum Holzhaus
Sowohl der Regionalverband, als auch die Landeshauptstadt bemühen sich um klimaschonendes Bauen. Noch ist aber Luft nach oben.

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN Ganz wird das Pro-
blem des klimaschädlichen Ze-
ments nur durch Wissenschaft 
und Forschung gelöst werden kön-
nen. Was die Nutzung der bisheri-
gen Lösungsansätze angeht, haben 
die Kommunen aber durchaus ih-
ren Anteil: Laut einer Analyse des 
WWF wird etwa ein Fünftel des in 
Deutschland verwendeten Zements 
in Projekten verbaut, die durch die 
öffentliche Hand finanziert werden.

Eine Verantwortung, der sich die 
Verwaltung bewusst ist. „Der Regi-
onalverband Saarbrücken hat 2014 
ein integriertes Klimaschutzkon-
zept erstellt, das in diesem Jahr ak-

tualisiert und erneut von der Regi-
onalversammlung verabschiedet 
wurde“, erklärt der Sprecher des 
Regionalverbandes Lars Weber auf 
Nachfrage. Dieses beinhalte ne-
ben dem Ziel, die Schulen in Trä-
gerschaft des Regionalverbands bis 
2040 klimaneutral zu machen, auch 
den Bereich Bauen: „Deshalb hat die 
Regionalversammlung in ihrer Sit-
zung am 27. Mai 2021 zusätzlich be-
schlossen, dass die Verwaltung die 
Klimaschutzziele nicht nur bei kom-
menden Bauprojekten einbezieht, 
sondern auch bereits in die Planung 
der aktuell laufenden Großprojekte 
einbezieht.“

Die klimafreundliche Alternative 
Holz wird bereits jetzt bei einzelnen 

öffentlichen Bauvorhaben verwen-
det. „Holzbau entspricht den Klima-
zielen des Regionalverbandes“, sagt 
Weber. „Er ermöglicht eine einfache 

Vorfertigung und bietet eine zu-
kunftssichere Konstruktion aus ei-
nem klimaneutralen Baustoff. Auch 
bei den jüngst eingereichten Bauan-
trägen für die Gemeinschaftsschule 

Bruchwiese und die Gemeinschafts-
schule am Ludwigspark sind Holz-
modulbauweisen oder Holz-Hyb-
ridbauweisen vorgesehen.“

Neben den öffentlichen Baupro-
jekten spielt aber natürlich auch der 
private Hausbau eine große Rolle. 
Einer, der sich bereits seit 20 Jah-
ren Holz als Baustoff verschrieben 
hat, ist Architekt Gerald Erdudatz. 
Der 47-Jährige stammt eigentlich 
aus Schwaben, kam aber 1993 zum 
Studium nach Saarbrücken – und 
hat hier inzwischen ein Architektur-
büro aufgebaut, das fast ausschließ-
lich auf den nachwachsenden Roh-
stoff setzt.

Dabei spielte die Klimaschädlich-
keit von Zement vor der Jahrtau-

sendwende in seinem Studiengang 
eigentlich noch keine Rolle, erzählt 
er. Inzwischen habe sich das selbst 
bei privaten Bauherrn geändert.

Zwar gibt es auch andere gute 
Gründe, die für ein Holzhaus spre-
chen – beispielsweise die kürzere 
Bauzeit durch die Nutzung von Fer-
tigbauteilen. Auch gebe es bei un-
behandelten Material nahezu keine 
Gefahr von Schimmelbildung. Doch 
spiele die Nachhaltigkeit des Eigen-
heims für immer mehr Hausbesit-
zer in spe eine herausragende Rolle.

Erdudatz habe das zunächst selbst 
überrascht. Aber er ist sicher: „Das 
ist kein temporäres Erscheinungs-
bild.“  Er spricht gar von einer „stil-
len Revolution“ – und das, obwohl 

das Thema bisher in der Öffent-
lichkeit nicht besonders präsent 
war. Neben den privaten Bauherrn, 
die „schon immer viel ambitionier-
ter“ gewesen seien, würden jetzt 
auch immer mehr Investoren die 
Zeichen der Zeit erkennen. Und 
das nicht nur in Deutschland: „In 
London sind viele Ladengeschäf-
te mit Wohnungen in den höheren 
Stockwerken inzwischen komplett 
aus Holz.“

Da die Politik auch immer mehr 
Handlungsbedarf beim Klima-
schutz erkenne, rechnet Erdudatz 
in Zukunft noch eine Steigerung 
der Nachfrage. „Begonnen hat das 
schon längst, aber jetzt geht es erst 
richtig los.“

Architekt Gerald 
Erdudatz. FOTO: 

LAYLA BARAKÉ

SERIE DIE EXPERTENANTWORT

Wieso werden die Ozeane sauer?
An dieser Stelle beantworten die Wis-
senschaftler von Scientists for Future 
(S4F) Saar Fragen rund um die Kli-
makrise. 

Wieso führt der Klimawandel zur Ver-
sauerung der Meere – und was heißt 
das überhaupt?

S4F: „Trinkwasser aus der Leitung 
ist weder basisch noch sauer, es ist 
neutral, was mit dem sogenannten 
pH-Wert bemessen wird, der Anzahl 
vorhandener freier Wasserstoffio-
nen (Protonen): ein pH von sieben 
bedeutet „neutral“. Sprudel ist Was-
ser, das mit CO2 versetzt wurde, da-
durch sinkt der pH-Wert auf bis zu 5. 
Ein Teil des CO2 bleibt im Wasser als 
Kohlensäure gelöst. Was zuviel ist, 
wird wieder gasförmig und macht 
den Sprudel „sprudelig“.

Meerwasser ist mit einem pH-
Wert von ungefähr 8,2 leicht ba-

sisch, aber auch dieses Salzwasser 
kann CO2 aufnehmen, deshalb sind 
die Meere große CO2-Speicher. Mit 
dem Anstieg der CO2-Konzentrati-
on in der Atmosphäre ist der pH-
Wert der Meere in den vergange-
nen 200 Jahren auf 8,1 gesunken, 
sie sind also saurer geworden. Das 

klingt wenig, bedeutet aber, dass 
sich die Konzentration von Wasser-
stoffionen um fast 30 Prozent er-
höht hat. Die Fachwelt rechnet bis 
zum Jahr 2100 mit einem noch wei-
teren Absinken des pH-Wertes. Die-
ses „Versauern“ ist insbesondere für 
Lebewesen tödlich, die Kalkschalen 

bilden, denn die Lösung von CO2 in 
Meerwasser geht zudem mit einer 
Erniedrigung von Karbonat-Ionen 
einher. Letztere sind jedoch zur Bil-
dung von Kalkskeletten von Koral-
len, Muscheln, Schnecken oder Kal-
kalgen notwendig.

Letztere bilden den Hauptan-
teil des pflanzlichen Planktons. Es 
nimmt so viel CO2 auf wie die rest-
liche Pflanzendecke der Erde und 
produziert die Hälfte des Sauer-
stoffs unserer Atmosphäre. Zusam-
men mit der Erwärmung der Oze-
ane durch den Klimawandel führt 
die Versauerung zu einer enormen 
Bedrohung der Lebensgrundlage al-
ler Lebewesen, im Wasser und auf 
dem Land.“

Quellen unter Saarbruecker-zeitung.de/
klimaexperte. Sie haben eine Frage an un-
sere Experten? Schreiben Sie uns eine 
Mail an expertenantwort@sz-sb.de.

Große Teile des Great Barrier Reefs in Australien sind inzwischen abgestorben. 
Nur eine Auswirkung der Versauerung der Ozeane, die auch für die Menschen 
hochgefährlich ist.  FOTO: COMMONWEALTH OF AUSTRALIA/AP/DPA 

Greenpeace macht 
Station in Saarbrücken

MELDUNGEN

SAARBRÜCKEN (red) Wegen der Bun-
destagswahl tourt Greenpeace ab 
dem 17. Juli bis zum 6. September 
mit einem 3 Meter großen Regen-
bogen und einer Art Wohnzimmer 
durch Deutschland. Die Umweltakti-
visten machen Halt in fast 50 Städten 
in ganz Deutschland und möchten 
möglichst viele Menschen unter-
schiedlicher Generationen und Mei-
nungen in ein gutes Gespräch über 
unsere Zukunft bringen.

Auch in Saarbrücken wird es ei-
nen solchen Dialog geben: am 8. 
August von 12 bis 16 Uhr auf dem 
Karstadt-Vorplatz. Hier möchte 
Greenpeace Saar seine Mitbürger 
einladen, sich mit den grundsätzli-
chen Fragen unserer Zukunft zu be-
schäftigen. Denn vor der Wahl wissen 
Viele mit Politik nichts anzufangen 
und sind sich unsicher, wer über-
haupt ihre Interessen vertritt.

ADFC Saar bietet 
Kurs für E-Bike-Fahrer 

SAARBRÜCKEN (red) Der ADFC Saar 
bietet ab Montag, 23. August, einen 
dreitägigen Kurs fürs E-Bike an. Täg-
lich von 17 bis 19 Uhr wird in Saar-
brücken-Malstatt auf dem Gelände 
der Kirchbergschule die Fahrsicher-
heit geübt. Der Kurs richtet sich an 
Radelnde, die Fahrrad fahren kön-
nen, aber noch unsicher mit ihrem 
Elektroantrieb unterwegs sind.  Wer 
mitmachen möchte, muss sein Fahr-
rad mitbringen. Der Kurs kostet für 
ADFC-Mitglieder 30 Euro, Nichtmit-
glieder zahlen 40 Euro.

Eine Anmeldung ist erforderlich unter 
info@adfc-saar.de oder telefonisch un-
ter (06 81) 4 50 98 in der Geschäftsstelle 
des ADFC Saar.
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SERIE WAS SCHADET UNSEREM KLIMA? TEIL 5: HEIZEN

Was unsere Erde ins Schwitzen bringt

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN  Eine schöne warme 
Dusche tut auch im Sommer gut. An-
sonsten stehen die Heizungen ak-
tuell praktisch still: in Deutschland, 
aber vor allem auch in Südeuropa, 
wo die Klimakrise derzeit erneut für 
eine massive Hitzewelle sorgt.

Spätestens ab Oktober beginnt 
in unseren Breiten dann aber die 
Heizsaison. Eine feste gesetzliche 
Regelung existiert zwar nicht, doch 

hat sich ein Zeitraum bis Ende Ap-
ril etabliert. Obwohl somit die Heiz-
körper in fünf von zwölf Monaten 
kalt bleiben, ist Heizen dennoch 
für einen Großteil der Treibhausga-
se verantwortlich, die pro Jahr im 
privaten Wohnsektor ausgestoßen 
werden. 130 von 206,9 Millionen 
Tonnen CO2 waren es laut Umwelt-
bundesamt im Jahr 2018 – das sind 
fast zwei Drittel (siehe Grafik). Dazu 
kommen noch rund 26,6 Millionen 
Tonnen (12,8 Prozent) für die Bereit-
stellung von warmen Wasser.

Geheizt wird in Deutschland fast 
ausschließlich mit fossilen Brenn-
stoffen. Auch wenn viele Haushalte 
einen zusätzlichen Kamin installiert 
haben, spielt Holz (beziehungsweise 
Pellets) dabei als Haupt-Heizträger 
eine untergeordnete Rolle. Laut ei-
ner aufwendigen Studie des Bun-
desverbands für Energie- und Was-
serwirtschaft (BDEW) wurden 2019 
nur 3,3 Prozent der Wohngebäude 
in Deutschland mit Holz beheizt. 
Stromheizungen sind auch eine 
Seltenheit: Nur eine Million Wohn-
gebäude oder 5,7 Prozent beziehen 
ihre Wärme auf diese Weise.

Kohle, die von allen fossilen Brenn-
stoffen die schlechteste Treibhaus-
gas-Bilanz aufweist, findet dage-
gen nur noch bei 0,6 Prozent der 
Wohngebäude in Deutschland Ver-
wendung. Stattdessen kommt bei 
fast der Hälfte (49,3 Prozent) Erd-
gas (Methan) zum Einsatz. Auf dem 
zweiten Platz landet Heizöl mit 30,4 
Prozent. Im Saarland ist es dage-
gen genau umgekehrt: Hier werden 
Wohngebäude überwiegend mit Öl 
(48,2 Prozent) geheizt, mit Erdgas da-
gegen nur 29 Prozent.

Obwohl Erdgas als wichtige Brü-
ckentechnologie angepriesen wird – 
eine Rechtfertigung für das politisch 
hochumstrittene Gaspipeline-Pro-
jekt Nord Stream 2, mit dem Russ-

land Methan nach Deutschland 
liefern soll – ist es kaum weniger kli-
maschädlich als Öl. Möglicherwei-
se sogar im Gegenteil: Wissenschaft-
ler wiesen kürzlich darauf hin, dass 
Emissionen, die durch Förderung, 
Lagerung, Transport und Lecka-
ge von Methan entstehen, bisher 
kaum in der Rechnung berücksich-
tigt wurden. Weitere Investitionen in 
eine Erdgas-Infrastruktur seien da-
her nicht nur aus Klimaschutzaspek-
ten unsinnig, sondern fehlten auch 
beim dringend benötigten Ausbau 
erneuerbarer Energien. Zwar ver-
spricht der Bundesverband der 
deutschen Heizungsindustrie die 
flächendeckende Bereitstellung 
von synthetisch erzeugten „grünen 
Gas“ bereits in wenigen Jahren. Ob 
das je in größerer Menge zur Verfü-
gung stehen wird, bezweifeln Exper-
ten allerdings.

Zwar konnten die Emissionen im 
Wohnsektor in den letzten Jahren 
bereits gesenkt werden. Aber klar 
ist: Um das Ziel „Klimaneutralität“ 
zu erreichen, sind die Tage der mit 
fossilen Brennstoffen betriebenen 
Heizungen gezählt. Bisher scheut 
die Bundesregierung entsprechende 
Verbote selbst bei Neubauten. Statt-
dessen setzt man in Deutschland auf 
Freiwilligkeit durch großzügige För-
derungen für Sanierungen und den 
Austausch der Heizungsanlagen. 
Auch der Anfang des Jahres einge-
führte Preis von 25 Euro pro Tonne 
CO2 soll Verbraucher dazu animie-
ren, Treibhausgase zu sparen. Wer 
zur Miete wohnt, hat hier allerdings 
schlechte Karten: Ursprünglich soll-
ten Vermieter die Hälfte der so ent-
standenen Neukosten tragen, um 
ihnen so eine Sanierung oder den 
Austausch der Heizung schmack-
haft zu machen. Trotz gegenteiligen 
Versprechens erteilte die CDU die-
sem Plan am Ende doch eine Absage, 

was der Deutsche Mieterbund scharf 
kritisierte.

Saarländer sind von diesem Pro-
blem mehrheitlich nicht betroffen: 
Fast zwei Drittel – die mit Abstand 
höchste Quote im Bundesländer-
vergleich – lebten hier im Jahr 2018 
in den eigenen vier Wänden. Dafür 
sind die saarländischen Heizungsan-
lagen laut BDEW-Bericht allerdings 
im Schnitt auch älter als im Bund: 
17,2 Jahre bei Ein- oder Zweifamili-
enhäusern und sogar 22,6 Jahre bei 
Mehrfamilienhäusern (Bund: 17,4).

Wer einen Austausch erwägt, leis-
tet mit einer Wärmepumpe derzeit 
den größten Beitrag für den Klima-
schutz. Diese Heizungsart, die ihre 
Energie praktisch aus der Umge-

bung bezieht (beispielsweise aus 
der Luft, Abwasserkanälen oder aus 
der Tiefe), aber auch Strom für den 
Betrieb benötigt, ist zwar hierzulan-
de noch nicht weit verbreitet: Laut 
dem Bundesverband Wärmepum-
pe gibt es derzeit erst eine Million 
in Deutschland. Die Nachfrage steige 
allerdings rasant: Allein im Jahr 2020 
seien 140 000 neue Wärmepumpen 
verkauft worden, 40 Prozent mehr 
als im Jahr davor. Wegen der im Ver-
gleich zu Gas und Öl hohen Strom-
kosten in Deutschland schreckten al-
lerdings noch viele Hausbesitzer vor 
dieser Methode zurück – die ohne-
hin erst ihr volles Potenzial entfalten 
kann, wenn der Strom in Deutsch-
land „grün“ geworden ist.

Unser Planet heizt 
sich auf. Schuld daran: 
der Mensch. Doch 
wo entstehen die 
Treibhausgase und wie 
können sie reduziert 
werden? Diesen Fragen 
geht die SZ in einer neuen 
Serie nach. Teil 5: Heizen.

Wärme ist ein menschliches Grundbedürfnis. Leider heizen wir mit Öl und Gas nicht nur Häuser und Wohnungen, sondern 
auch den Planeten. Im Haushalt ist kein anderer Bereich für so viel schädliches Treibhausgas verantwortlich. FOTO: ISTOCK
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CO2 im Bereich  „Wohnen”

Heizen mit Holz gilt offiziell als 
CO2-neutral – weil dabei nur ge-
nauso viel des schädlichen Treib-
hausgases frei wird, wie der 
Baum im Laufe seines Lebens aus 
der Atmosphäre aufgenommen 
hat. Diese Darstellung stößt aller-
dings auf viel Kritik: Schließlich ist 
es besser, wenn das CO2 gebun-
den bleibt. Sei es nun als Baum 
oder als Bauholz. Letzteres stellt 
tatsächlich für das Klima die bes-
sere Verwendung dar.

Schont Heizen mit Holz 
das Klima?

INFO

SERIE DIE EXPERTENANTWORT

Ist die Sonne am Klimawandel schuld?
An dieser Stelle beantworten die Wis-
senschaftler von Scientists for Future 
(S4F) Saar Fragen rund um die Kli-
makrise.

Manche behaupten, der Mensch habe 
keinen Einfluss auf die globale Erwär-
mung – stattdessen sei eigentlich die 
Sonne Schuld. Stimmt das?

S4F: „Die Sonne wärmt unseren Pla-
neten, mit etwa 1400 Watt pro Quad-
ratmeter (W/m2) im jahreszeitlichen 
Mittel. Diese Einstrahlung auf die 
Erde schwankt jedoch über längere 
Zeiträume und führte in den letzten 
Millionen Jahren zu den großen Eis- 
und Warmzeiten.

Die Ursache der Temperatur-
schwankungen sind Änderungen in 
den sogenannten Erdbahnelemen-
ten: Die Distanz zwischen Erde und 
Sonne schwankt aufgrund des Ein-
flusses der Anziehungskraft der um-
liegenden Planeten. Das beeinflusst 
erstens die Form der Umlaufbahn 
der Erde um die Sonne: Die Abwei-

chung von der Kreisbahn schwankt 
zwischen 0,5 bis sechs Prozent und 
verursacht einen Kalt-Warmzeit-Zy-
klus von etwa 100 000 Jahren. Zwei-
tens schwankt die Neigung der Er-
dachse zwischen 22 und 24,5 Grad 
mit einem Zyklus von 40 000 Jahren. 
Drittens rotiert die Erdachse – ähn-
lich wie ein Kreisel – alle 20 000 Jah-

re um den Pol (Präzession).
Diese Faktoren spielen heute und 

in den nächsten Tausenden von Jah-
ren jedoch keine Rolle für unser Kli-
ma. Die Anzahl der Sonnenflecken 
können dagegen für eine kurzzei-
tige, vorübergehende Erwärmung 
oder Abkühlung sorgen. Diese treten 
etwa alle elf Jahre vermehrt auf. Die 

Flecken sind ein Kennzeichen erhöh-
ter Sonnenaktivität und können zu 
fünf W/m² Erwärmung führen. Aus-
nahmen, die einige Jahrzehnte bis 
100 Jahre dauerten und in denen die 
Sonne keine Flecken zeigte, führten 
zu kühlen Perioden (beispielsweise 
während der ‚Kleinen Eiszeit’ im 16. 
Jahrhundert). Starke Fleckenbildung 
führte zu wärmeren Zeiten (etwa die 
mittelalterliche Warmzeit um 1100 
bis 1200, wo Grönland von den Wik-
ingern besiedelt wurde).

Seit etwa 1960, als die Anzahl der 
Sonnenflecken ein Maximum auf-Sonnenflecken ein Maximum auf-Sonnenflecken ein Maximum auf
wies, geht jedoch die von der Son-
ne kommende Energie leicht zurück. 
Die globale Temperatur auf der Erde 
steigt dennoch an. Dies ist ein klarer 
Hinweis darauf, dass nicht die Son-
ne für den Klimawandel verantwort-
lich ist.“

Quellen unter Saarbruecker-zeitung.de/
klimaexperte. Sie haben eine Frage an un-
sere Experten? Schreiben Sie uns eine 
Mail an expertenantwort@sz-sb.de.

In Saarbrücken finden Hausbesitzer Hilfe bei Sanierungen
Die Verbraucherzentrale des Saarlandes mit Sitz in der Landeshauptstadt hilft bei allen Fragen zur energetischen Sanierung – und das fast umsonst.

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN Irgendwann ein eige-
nes Häuschen besitzen – davon träu-
men viele. Im Saarland ist genau das 
für die Mehrheit sogar schon geleb-
te Realität: In keinem anderen Bun-
desland ist die „Eigenheim-Quote“ 
so hoch. Wer dieses Ziel bereits er-
reicht hat, weiß allerdings, dass es 
damit nicht getan ist. Um den Wert 
des Hauses zu erhalten und gleich-
zeitig kein Vermögen an Heiz- und 
Energiekosten zu bezahlen, sind ge-
rade bei älteren Häusern teils auf-
wendige Sanierungen fällig.

Ein Schritt, den viele so weit hi-
nauszögern wie möglich. Zu um-

fangreich die technischen Mög-
lichkeiten, zu undurchdringlich 
das Dickicht an gesetzlichen Ver-
ordnungen und Vorgaben. Die 
mögliche Kostenersparnis durch 
vergleichsweise einfache Maßnah-
men wie eine verbesserte Wärme-
dämmung ist dagegen vielen nicht 
klar – und die Höhe der Förderun-
gen auch nicht.

Um genau solche Fragen küm-
mert sich Helmut Pertz. Bereits seit 
30 Jahren ist er Energieberater bei 
der Verbraucherzentrale des Saar-
landes, die ihren Sitz in Saarbrücken 
hat. Als solcher besucht er Hausbe-
sitzer direkt vor Ort: „Wir sehen uns 
dort an, was möglich ist“, erzählt er.

Die Maßnahmen, die er empfiehlt, 
sind so individuell auf die betreffen-
de Immobilie zugeschnitten.

„Wir führen 
Heizungschecks 
durch, über-
prüfen, ob sich 
der Einsatz ei-
ner Wärmepum-
pe lohnt oder ei-
ner thermischen 
Anlage zur Warmwasserbereitung“, 
zählt der Berater auf. Auch Möglich-
keiten zur besseren Dämmung, wel-
che die Energieeffizienz der beste-
henden Heizungsanlage erhöhen, 
werden genau erklärt. Allein das 
kann die Heizkosten bereits um ei-

niges senken – sollte aber unbedingt 
vor dem Tausch gegen eine neue 
Heizungsanlage gemacht werden, 

erklärt der Exper-
te. „Sonst hat man 
am Ende eine Hei-
zung, die viel mehr 
Leistung bringt, 
als man eigentlich 
bräuchte.“

Bei den Kosten 
für einen solchen Besuch handelt 
es sich um nicht viel mehr als eine 
Aufwandsentschädigung: Zwischen 
fünf und 30 Euro werden dafür fäl-
lig. Dabei sei die Verbraucherzentra-
le selbst unabhängig, betont Pertz: 
„Wir wollen hier niemanden etwas 

aufschwatzen.“
Auch wer sich bereits für eine Sa-

nierung entschieden hat, könn-
te durch eine Beratung profitieren. 
Was die verschiedenen Förderungen 
angeht, welche beispielsweise durch 
das Bundeswirtschaftsministerium 
zur Verfügung gestellt werden, ha-
ben Pertz und seine Kollegen einen 
genauen Überblick. Allein der Aus-
tausch einer alten Ölheizung gegen 
eine moderne Wärmepumpe kön-
nen Hausbesitzer mit 45 Prozent 
durch den Bund fördern lassen.

Immer mehr nehmen von dieser 
Möglichkeit Gebrauch. „Der Bedarf 
an einer Energieberatung ist de-
finitiv gestiegen“, sagt Pertz. Der 

Wunsch, auf diese Weise zu mehr 
Klimaschutz beizutragen, spiele 
dabei für immer mehr Kunden eine 
Rolle.

Als einzige Großstadt nimmt die 
Landeshauptstadt allerdings noch 
eine Sonderstellung ein: Hier woh-
nen mehr Menschen zur Miete als 
im Landesschnitt. Das begrenzt de-
ren Möglichkeiten leider. Pertz rät in 
diesem Fall dennoch: „Einfach mit 
dem Vermieter reden.“ Denn fragen 
kostet schließlich nichts – könnte 
aber am Ende sowohl die Besitzer, 
als auch die von ihm abhängigen 
Mieter viel Geld sparen. 
www.verbraucherzentrale-saar-
land.de

„Der Bedarf nach 
einer Energieberatung 
ist definitiv gestiegen.“

Helmut Pertz
Verbraucherzentrale des Saarlandes

Scheint die Sonne, wird es heiß – so weit, so simpel. Geht es um das Klima, wird 
die Antwort schon komplizierter. Dennoch ist die Behauptung, die Klimakrise 
habe mit der Sonne zu tun, längst widerlegt. FOTO: IMAGO

Naturschützer wollen Tempo 
30 in der Biosphäre Bliesgau
KLEINBLITTERSDORF (red) Tempo 30 
für alle Straßen in den Städten und 
Gemeinden der Biosphäre: Das for-
dert die Regionalgruppe Bliesgau 
des Bundes für Umwelt- und Natur-
schutz Deutschland (BUND). Weil 
Kleinblittersdorf zur Biosphäre ge-
hört, betrifft die Forderung der Na-
tur- und Umweltschützer auch die 
Gemeinde an der Oberen Saar. Die
BUND-Aktivistinnen und Aktivisten 
argumentieren, dass Tempo 30 Men-
schen davor bewahre, bei Verkehrs-
unfällen zu sterben oder Verletzun-
gen zu erleiden. Damit einher gehe 
die Verringerung der enormen Kos-
ten für Behandlung, medizinische 
Rehabilitation und vorzeitige Ver-
rentung von Unfallverletzten.

Darüber hinaus schütze Tem-
po 30 Menschen vor Schäden durch 
Lärm. Diese Geschwindigkeitsbe-
schränkung bessere das körperliche 
und psychische Wohlbefinden der 
Menschen, und sie schütze Lebens- 
und Wohngebiete. Nicht zuletzt ver-

bessert Tempo 30 nach Ansicht des 
BUND den Verkehrsfluss in Dörfern 
und Städten. Außerdem hätten die 
Fußgänger wieder ihre Gehwege für 
sich. Denn Radfahrer könnten wie-
der die Fahrbahn nutzen, wenn dort 
die Autos nur mit 30 Kilometern pro 
Stunde unterwegs sein dürfen. 

Die Regionalgruppe Bliesgau 
schlägt vor, in der Gemeinde Kirkel 
mit einem „Pilotprojekt Tempo 30“ 
zu beginnen. Denn: „Die Durch-
gangsstraßen in der Gemeinde sind 
schwerpunktmäßig Wohngebiete 
mit einem garantierten Recht auf 
Schutz der Menschen. In Altstadt 
zum Beispiel ist die Gefährdung der 
nicht motorisierten Verkehrsteilneh-
mer in der Ortsstraße unerträglich.“

Der BUND wird seine Tem-
po-30-Forderung am 23. August um 
11 Uhr am Landratsamt vortragen. 
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SERIE WAS SCHADET UNSEREM KLIMA? TEIL 6: ENERGIE

Wie Strom die Erde zum Treibhaus macht
Unser Planet heizt sich 
auf. Schuld daran: der 
Mensch. Doch wo entste-
hen die Treibhausgase, 
und wie können sie redu-
ziert werden? Diesen 
Fragen geht die SZ in 
einer neuen Serie nach. 
Teil 6: Energie.

Für Kohlestrom werden (wie hier beim Tagebau Garzweiler in Nordrhein-Westfalen) ganze Landstriche verwüstet. Dabei 
existieren Alternativen bereits. Deren Ausbau wird aber von der Politik gebremst.  FOTO: FEDERICO GAMBARINI/DPA

20202019201820172016201520142013201220112010

28,8

65,0

15,6

65,0

9,6

80,0

56,0

29,0

9,0 12,0
23,0

15,0 19,0

38,034,1 37,3

63,9

43,0

106,9

60,0

7,0

22,0

0

20

40

60

80

100

120

Windenergie Solarenergie

Der Ausbau von Wind- und Solarenergie kommt seit Jahren nicht mehr voran. Leistung neu installierter Anlagen in Megawatt (MW)  
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Erneuerbare Energien im Saarland

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN   Bereits im zwölften 
Jahrhundert soll sich an genau die-
ser Stelle eine Kirche befunden ha-
ben. 120 Jahre alt war der moderne 
Bau, der zudem seit 1985 unter Denk-
malschutz stand. Am Ende nützte das 
dem Gotteshaus aber nichts: Die ka-
tholische Pfarrkirche St. Lambertus, 
im Volksmund wegen ihrer zwei Tür-
me auch als „Immerather Dom“ be-
kannt, ist seit 2018 Geschichte. Ge-
nau wie der Ort, in dem sie stand: 
Immerath, ein Ortsteil der Stadt Er-
kelenz in Nordrhein-Westfalen, wur-
de mitsamt seiner Kirche weggebag-
gert – vom Energiekonzern RWE, um 
Platz für den Braunkohle-Tagebau zu 
schaffen.

Weitere Dörfer sollen in den nächs-
ten Jahren folgen, obwohl die verblie-
benen Anwohner dagegen protestie-
ren. Unterstützung erhalten sie dabei 

von Klimaschützern, die scharfe Kri-
tik am Vorgehen von RWE und der 
Landesregierung üben. 900 Millio-
nen Tonnen soll der Energiekonzern 
nach dem Willen von Landesvater 
Armin Laschet (CDU) dort noch för-
dern – maximal 235 Millionen Tonnen 
dürften es noch sein, wenn Deutsch-
land seine Klimaschutzziele errei-
chen will.

Diese sind vor allem im Bereich 
Energie ehrgeizig. Kein anderer Sek-
tor war 2020 für so viele Treibhaus-
gas-Emissionen verantwortlich: 221 
von insgesamt 739 Millionen Ton-
nen CO2-Äquivalente gingen darauf 
zurück. Zwar gibt es auch gute Neu-
igkeiten: So hat sich dieser Wert seit 
1990 mehr als halbiert (von ehemals 
466 Millionen Tonnen im Jahr). Doch 
müssen diese Emissionen spätestens 
2045 auf Null gesunken sein. Für die-
ses Jahr hat sich Deutschland das Ziel 
„Klimaneutralität“ auf die Fahnen ge-
schrieben – Stromerzeugung durch 
fossile Brennstoffe ist dann nicht 
mehr möglich.

Alternativen wie Wind und Solar 
existieren bereits seit Jahren. Der An-
teil der erneuerbaren Energien an der 
deutschen Stromerzeugung ist laut 
Bundeswirtschaftsministerium kräf-Bundeswirtschaftsministerium kräf-Bundeswirtschaftsministerium kräf
tig gestiegen: von sechs Prozent im 
Jahr 2000 auf zuletzt 46 Prozent 2020. 
Doch trotz dieser positiven Entwick-
lung seit Beginn des neuen Jahrtau-
sends kommt die Energiewende seit 

Jahren nicht mehr voran – besonders 
im Saarland, wo der Ausbau der er-
neuerbaren Energien nach einem 
kurzen Hoch wieder eingebrochen ist 
(siehe Grafik). Das Deutsche Institut 
für Wirtschaftsforschung (DIW) sieht 
das Saarland bei dem Thema deshalb 
unter allen Flächenländern weit abge-
schlagen auf dem letzten Platz.

Dabei steht die Mehrheit der Deut-
schen hinter der Energiewende: Bei 
der repräsentativen „Akzeptanzum-
frage“, welche die Agentur für er-
neuerbare Energien (AEE) seit zehn 
Jahren jährlich durchführt, bewer-
ten regelmäßig bis zu 90 Prozent der 
Befragten das Thema als wichtig (fast 
zwei Drittel sogar als „sehr“ oder „au-
ßerordentlich wichtig“). Doch scheint 
die Zustimmung rapide nachzulas-
sen, sobald ein Kraftwerk in Sicht-
weite geplant ist. Als Gründe werden 
kurioserweise mögliche Schäden 
für Umwelt, Mensch und Tier ange-
führt. Dabei sind viele dieser Argu-
mente inzwischen hinfällig. So wur-
den beispielsweise einer Studie, die 
im Jahr 2005 eine hohe Infraschall-Be-
lastung durch Windräder unterstellte, 
in diesem Frühjahr eklatante Mängel 
nachgewiesen. Ein Rechenfehler gab 
die Belastung fälschlicherweise um 
ein Tausendfaches höher an. Auch 
das Argument des massenhaften Vo-
gelsterbens durch Windräder ist nicht 
haltbar: Etwa 100 000 Tieren, die im 
Jahr in Deutschland durch Windräder 

zu Tode kommen (wobei diese hohe 
Zahl inzwischen längst bezweifelt 
wird), stehen bis zu 18 Millionen ge-
genüber, die durch „Vogelschlag“ an 
Fenstern sterben.

Ob hinter den angeblichen Bürger-
initiativen tatsächlich auch immer 
besorgte Anwohner stecken, ist zu-
dem keineswegs sicher. Laut aktu-
ellen Recherchen von Greenpeace 
und dem Magazin Spiegel entpup-
pen sich viele Bürger-Proteste bei 
näherer Betrachtung als Mogelpa-
ckung: Statt Anwohnern ziehen im 
Hintergrund Lobbyisten der Indust-
rie die Fäden – in einem Fall reichen 
die Verbindungen sogar bis ins Bun-
deswirtschaftsministerium.

Da verwundert es wenig, dass vie-
le politische Entscheidungen der ver-
gangenen Jahre die Energiewende ak-
tiv behindern. So sorgte die Novelle 
des Erneuerbare-Energien-Gesetzes 
(EEG) Ende 2020 für massive Kritik. 
Bürger, welche die Energiewende 
durch die Installation einer Photovol-
taik-Anlage unterstützen wollen, wird 
dieser Schritt unnötig erschwert: Für 

selbsterzeugten Strom ist Umsatz-
steuer fällig – unabhängig davon, ob 
er ins Netz eingespeist oder selbst ge-
nutzt wird. Zuletzt sorgte auch NRW 
wieder für negative Schlagzeilen, weil 
die im Mai beschlossene Mindest-
abstandregel von 1000 Metern zwi-
schen Windrädern und Wohnsied-
lungen faktisch einem Todestoß für 
die Branche gleichkommt.

Ein möglicher Grund für solche 
Entscheidungen war kürzlich im 
sächsischen Landtag zu hören: „Je-
des zusätzliche Windrad schwächt 
die Situation der Braunkohle“, sag-
te Georg-Ludwig von Breitenbuch 
(CDU) dort am 21. Juli. Nicht nur er 
fürchtet um die Arbeitsplätze, die 
an dem fossilen Brennstoff hängen: 
Knapp 20 000 waren es noch im Jahr 
2020. Dem gegenüber stehen aller-
dings bedrohte Arbeitsplätze bei den 
Erneuerbaren: 40 000 sind allein in 
der Windkraft-Branche bereits verlo-
ren oder stehen auf der Kippe. Im Be-
reich Solar sollen seit dem Jahr 2010 
sogar rund 100 000 Stellen vernich-
tet worden sein.

Die Reaktor-Katastrophe von 
Fukushima hat 2011 den deut-
schen Atomausstieg besiegelt: 
Der letzte der derzeit noch sechs 
aktiven Meiler soll spätestens 
2022 vom Netz gehen. Ein Fehler, 
sagen manche, da bei der Erzeu-
gung von Atomstrom keine Treib-
hausgase entstehen.
Das Wissenschaftsformat 
„Quarks“ kam allerdings zu ei-
nem anderen Ergebnis: Kurzfris-
tig könnte durch eine Laufzeit-
verlängerung zwar CO2 gespart 
werden. Langfristig sind die Kos-
ten für Instandhaltung und die 
Lagerung des radioaktiven Abfalls 
allerdings immens. Geld, das viel 
sinnvoller in den Ausbau erneuer-
barer Energien investiert werden 
sollte – welche dem Klima viel 
eher nutzen.

Atomkraft als Beitrag 
zum Klimaschutz?

INFO

Im Regionalverband soll die Energiewende Fahrt aufnehmen
Das aktuelle Klimaschutzkonzept formuliert ehrgeizige Pläne, in denen erneuerbare Energien eine große Rolle spielen.

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN   Klimaschutz und 
Energiewende sind am Ende nur 
möglich durch eine nötige politi-
sche Weichenstellung. Der Regio-
nalverband Saarbrücken (RGV) hat 
die Bedeutung der Kommunen er-
kannt. Das jedenfalls legt das um-
fassende Klimaschutzkonzept nahe, 
das der RGV im Frühling dieses Jah-
res neu aufgelegt hat.

Neben Maßnahmen, welche die 
heute schon sichtbaren Folgen der 
Klimakrise abfedern sollen – dar-
unter immer häufigere Starkregen-
ereignisse, welche besseren Schutz 

vor Überschwemmungen nötig 
machen – ist auch die künftige 
Stromerzeugung ein Thema. „Die 
Energiewende erfolgt vor Ort – de-
zentral und unter Beteiligung der 
regionalen Akteure“, schreibt der 
RGV im Klimaschutzkonzept. Da-
bei stelle sich nicht mehr die Frage, 
ob Veränderung passieren muss. 
Stattdessen sei nur noch das „Wie“ 
entscheidend.

Bereits vor über einem Jahrzehnt 
wurden dafür im Energiesektor die 
Weichen gestellt. Seit 2008 steiger-
te sich der Zubau von Photovol-
taik-Anlagen im Regionalverband 
rasant. Allein in den Jahren 2010 und 

2011 wurden 930 beziehungsweise 
970 neue Anlagen mit einer Leistung 
von etwa 36 Megawatt in Betrieb ge-
nommen. Spätes-
tens ab dem Jahr 
2013 nahm die-
ser Zubau aller-
dings stark ab. 
Von 2015 bis 2019 
wurden pro Jahr 
im Schnitt nur 
noch 200 neue 
Anlagen mit ei-
ner jeweiligen 
Leistung von maximal vier Mega-
watt installiert. Dabei ist das Poten-
tial gewaltig: Laut einer Analyse für 

das Klimaschutzkonzept 2014 könn-
te Photovoltaik im Regionalverband 
in der Spitze auf Freiflächen bis zu 

116 Megawatt, auf 
Dachflächen so-
gar über 650 Me-
gawatt Strom er-
zeugen.

Bei der Wind-
energie hatte 
der Regionalver-
band in den letz-
ten Jahren zahl-
reiche Hürden zu 

überwinden – mit dem Ergebnis, 
dass aktuell erst ein einziger Wind-
park (Pfaffenkopf bei Burbach) mit 

zwei Windrädern in Betrieb ist, die 
je zwei Megawatt Leistung brin-
gen. Zwei weitere Windenergiean-
lagen gleicher Leistung sind jedoch 
bereits genehmigt, zwei Anlagen 
mit 4,2 beziehungsweise 4,6 Mega-
watt Leistung befinden sich im Ge-
nehmigungsverfahren. Auch hier ist 
das Potential allerdings nicht aus-
geschöpft: In mehreren Konzentra-
tionszonen, welche der Regional-
verband bereits 2016 ausgewiesen 
hat, ist theoretisch Platz für 17 bis 
23 Anlagen. Die installierte Gesamt-
leistung entspräche damit etwa 51 
bis 69 Megawatt.

Mit einem zusätzlichen Ausbau 

der erneuerbaren Energien könn-
te im Jahr 2040 jährlich etwa eine 
Million Megawattstunden Strom 
im Regionalverband erzeugt wer-
den – davon etwa 25 Prozent durch 
Windenergie und 70 Prozent durch 
Photovoltaik. Um das zu erreichen, 
sind allerdings weitere Maßnahmen 
nötig, die nicht nur die Liegenschaf-
ten des Regionalverbands betreffen. 
Auch Bürgerenergieprojekte (wie sie 
beispielsweise durch die Bürger-
energiegenossenschaft Köllertal 
realisiert werden) sollen gefördert 
– und allgemein die Akzeptanz für 
die Energieformen der Zukunft ge-
steigert werden.

„Auch Gemeinden und 
Landkreise können 
einen großen Teil zur 
positiven Gestaltung 
der Veränderungen 

beitragen.“
Regionalverband Saarbrücken
im seinem Klimaschutzkonzept 2021

Kann uns die nächste Eiszeit retten?
An dieser Stelle beantworten die 
Wissenschaftler von Scientists for 
Future (S4F) Saar Fragen rund um 
die Klimakrise. Heute beschäftigen 
sie sich mit einer Frage aus der Re-
daktion.

Auch ohne menschlichen Einfluss 
schwankt die Temperatur auf un-
serem Planeten. Könnte die nächs-
te Eiszeit uns vielleicht vor der glo-
balen Erwärmung retten – indem sie 
deren Effekt sozusagen aufhebt? 

S4F: „Warm- und Kaltzeiten (auch 
Eiszeiten genannt) gibt es seit 
800 000 Jahren. Ein Wechsel erfolgt 
etwa alle 100 000 Jahre. Diese Zyk-
len entstehen, weil der Abstand der 

Erde zur Sonne durch verschiede-
ne Faktoren regelmäßig schwankt. 
Dadurch erreicht über längere Zeit-
räume mal mehr, mal weniger Wär-
me unseren Planeten.

Die vorletzte Eiszeit endete vor 
etwa 120 000 Jahren, gefolgt von 
einer großen Warmzeit, die lang-
sam in die letzte Eiszeit überging, 
welche wiederum vor etwa 20 000 
Jahre endete. Es folgte eine rasche 
Erwärmung, bis vor etwa 10 000 
Jahren die heutige Warmzeit be-
gann. Die weitere Entwicklung 
lässt sich aus den vergangenen 
Zyklen ungefähr errechnen: Dem-
nach sollte es in etwa 30 000 Jah-
ren eigentlich wieder kühler wer-
den und in etwa 80 000 Jahren  das 

Maximum der nächsten Eiszeit er-
reicht sein.

Aber diese Prognose wird ver-
mutlich nicht eintreten, denn: 
Der Mensch hat das Klima so auf-
geheizt, dass dieser 100 000-Jah-
re-Zyklus wohl zerstört wurde. 
Der Gehalt an Kohlenstoffdioxid 
(CO2) in der Atmosphäre betrug in 
allen Kaltzeiten 180 ppm („parts 
per million“, zu deutsch „Antei-
le pro Million“), in allen Warmzei-
ten 290 ppm. Durch die Verbren-
nung fossiler Brennstoffe (sowie 
weiterer Gase) ist der CO2-Gehalt 
inzwischen auf aktuell etwa 410 
ppm gestiegen. Wenn der Mensch 
es nicht schafft, das CO2 direkt aus 
der Atmosphäre zu entfernen (es 

gibt einige technische Methoden, 
die aber derzeit und auch in naher 
Zukunft noch keine signifikanten 
Mengen binden können), wird der 
Treibhauseffekt weiter zunehmen. 
Durch die daraus folgende globale 
Erwärmung wird die nächste Eis-
zeit in 80 000 Jahren wohl ausfal-
len.

Wenn dann noch immer ein 
Homo sapiens lebt, wird er wohl 
keine wärmende Kleidung brau-
chen.“

Quellen unter saarbruecker-zeitung.
de/klimaexperte. Sie haben eine Fra-
ge an unsere Experten? Schreiben Sie 
uns eine Mail an expertenantwort@
sz-sb.de.

SERIE DIE EXPERTENANTWORT
Radclub bietet E-Bike-Kurs 
und öffnet seine Werkstatt
SAARBRÜCKEN (red) Der Allgemeine 
Deutsche Fahrrad-Club Saar bietet 
ab Montag, 23. August, einen dreitä-
gigen Kurs fürs E-Bike an. Täglich von 
17 bis 19 Uhr wird in Malstatt auf dem 
Gelände der Kirchbergschule siche-
res Fahren geübt. Teilnehmen dür-
fen am Kurs alle, die Fahrrad fahren 
können, aber noch unsicher mit ih-
rem Elektroantrieb unterwegs sind.  
Wer mitmachen möchte, muss sein 
Fahrrad mitbringen. Der Kurs kostet 
für ADFC-Mitglieder 30 Euro, Nicht-
mitglieder zahlen 40 Euro.

Bereits am Samstag, 21. August, 
öffnet der ADFC seine Selbsthilfe-
werkstatt im Haus der Umwelt (Ein-
gang Kronenstraße) am St. Johanner 

Markt. Die Werkstatt bietet sowohl 
Werkzeug als auch fachlichen Rat. 
Der ADFC betreibt diese Selbsthil-
fe-Werkstatt ehrenamtlich, damit 
jeder die Möglichkeit hat, sein Rad 
zu reparieren. Die Benutzung ist 
für Mitglieder des ADFC kostenlos, 
Nicht-Mitglieder zahlen fünf Euro. 

Weitere Informationen, die Möglich-
keit, sich anzumelden, und das Hygie-
nekonzept gibt es auf der Webseite des 
ADFC Saar.
saarland.adfc.de



FREITAG, 27. AUGUST 2021

RGV

Klima & Umwelt C5

Produktion dieser Seite:
Aline Pabst
Frank Kohler

SERIE WAS SCHADET UNSEREM KLIMA? TEIL 7: GELD

Zerstörung der Erde wird mit Steuern finanziert

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN  „Klimaschutz ist teu-
er“, behaupten manche. „Kein Klima-
schutz kostet noch mehr“ sagen da-
gegen andere. Die Flutkatastrophe 
in Nordrhein-Westfalen und Rhein-
land-Pfalz macht die letzte Aussage 
leider plausibler: Dass solche Hoch-
wasser durch die globale Erwärmung 
immer häufiger auftreten, wurde erst 
in dieser Woche (erneut) durch eine 
Studie belegt. Erste Schätzungen ge-
hen davon aus, dass der Wiederaufbau 
in den betroffenen Gebieten Bund 
und Länder 30 Milliarden Euro kos-
ten wird.

Geld, das letztendlich von den 
Steuerzahlern stammt. Angesichts 

der überwältigenden Anteilnahme 
gegenüber den Opfern der Katastro-
phe dürften allerdings die wenigsten 
Bürger etwas dagegen haben. Paradox 
ist die Situation dennoch: Einerseits 
muss die öffentliche Hand in Klima-
schutz investieren und kommt gleich-
zeitig für die durch die Klimakrise ver-
ursachten Schäden auf. Andererseits 
wird diese Krise durch Steuerver-
günstigungen und Subventionen, die 
hauptsächlich Unternehmen oder hö-
heren Einkommensschichten zu Gute 
kommen, noch weiter befeuert. Das 
kostet den deutschen Staat – und da-
mit die Steuerzahler – jedes Jahr Mil-
liarden.

Wie hoch ist der finanzielle Scha-
den genau? Das kommt auf die un-
tersuchten Kriterien an. 2016 listete 
das Umweltbundesamt (UBA) in ei-
nem umfassenden Bericht 36 Subven-
tionsarten auf, die sich alle schädlich 
auf das Klima auswirken. Höhe: 57 
Milliarden Euro allein für das Jahr 
2012 – wobei hier nur direkte und in-
direkte Zuwendungen auf Bundese-
bene berücktsichtigt sind. Förderun-
gen der Länder und Kommunen sind 
nicht enthalten, weitere Subventionen 
lassen sich nicht beziffern. Das Amt 
betonte daher, dass es sich bei dieser 

Summe um eine Untergrenze handelt.
In einer neueren Untersuchung aus 

dem vergangenen Jahr kommt das Fo-
rum Ökologisch-Soziale Marktwirt-
schaft (FÖS) im Auftrag von Greenpe-
ace auf eine etwas geringere Summe 
(siehe Grafik) von rund 49 bis 53 Mil-
liarden Euro. Hierbei zeigt sich aller-
dings die Problematik des Subventi-
onsbegriffs: Dieser ist nicht eindeutig 
definiert, zudem untersucht das FÖS 
nur zwölf der Subventionsarten, die 
das UBA aufzählt, fasst diese aber 
teils zusammen, und nimmt außer-
dem mit der Energiesteuerbegünsti-
gung für Stromerzeugung einen Pos-
ten auf, der im UBA-Bericht nicht 
enthalten ist.

Gemeinsam ist allen Subventions-
arten: Sie belohnen klimaschädliches 
Verhalten, setzen falsche Anreize und 
behindern damit die nötigen Prozes-
se, zu denen sich Deutschland im Pari-
ser Klimaabkommen verpflichtet hat. 
Betroffen sind alle Bereiche, in denen 
Treibhausgase entstehen. So profitiert 
ausgerechnet die energieintensive In-
dustrie von Strompreisvergünstigun-
gen: Sie zahlt niedrigere Preise als 
Privathaushalte, bestimmte Prozesse 
sind sogar ganz von der Stromsteu-
er befreit. Insgesamt entgehen dem 
deutschen Staat laut FÖS dadurch 
Einnahmen in Höhe von 12,8 Milliar-
den Euro. Begründet wird dies mit in-
ternationaler Wettbewerbsfähigkeit – 
ob dieser Aspekt auf die begünstigten 
Unternehmen zutrifft, wird allerdings 
gar nicht geprüft. Da diese so auch kei-
nen Anreiz haben, in klimaschonen-
de Produktion zu investieren, schaden 
diese Regelungen der Wettbewerbsfä-
higkeit deutscher Unternehmen sogar 
auf lange Sicht.

Im Sektor Verkehr finden sich im 
FÖS-Bericht die meisten Vergünsti-
gungen mit einer Gesamthöhe von 
über 30 Milliarden Euro jährlich. In-
ternationale Flüge sind von der Mehr-
wertsteuer befreit, zudem existiert 
keine Steuer auf Kerosin. Preise für 
Flugtickets werden so künstlich nied-
rig gehalten. Das FÖS spricht von ei-

ner Wettbewerbsverzerrung zu Guns-
ten der Fluggesellschaften und ihrer 
Kunden. Die Folgekosten für Klima 
und Umwelt zahlen dagegen auch 
Menschen, die nie fliegen.

Davon profitieren höhere Einkom-
mensschichten am meisten – eben-
so wie vom Dienstwagenprivileg. Die 
Energiesteuervergünstigungen für 
Diesel (“Dieselprivileg“) und die Ent-
fernungspauschale – eine solche exis-
tiert außer in Deutschland nur in we-
nigen Ländern – fördern den Verkehr 
ebenfalls.

Die Energiesteuervergünstigung für 
Agrardiesel wird allerdings dem Sek-
tor Landwirtschaft zugeschlagen. Die-
se profitiert außerdem von einem ver-
minderten Mehrwertsteuersatz von 7 
Prozent (statt 19) auf tierische Produk-
te, obwohl die einen wesentlich hö-
heren CO2-Fußabdruck aufweisen als 
Gemüse und Getreide. Das UBA emp-

fahl daher bereits 2017, die Mehrwert-
steuer für Fleisch und Co. zu erhöhen 
und sie für pflanzliche Erzeugnisse zu 
senken.

Das FÖS schätzt, dass Deutschland 
mit dem Abbau der zehn untersuch-
ten Subventionen fast 100 Millionen 
Tonnen CO2-Äquivalente pro Jahr 
einsparen kann, während gleichzei-
tig 46 Milliarden Euro Steuerein-
nahmen entstehen. Ein Teil davon 
könnte stattdessen in Zuwendungen 
fließen, die dem Klima nutzen. Dar-
unter beispielsweise auch eine Prämie 
für Lastenräder: Da jeder gefahrene 
„Autokilometer“ gesellschaftliche Fol-
gekosten nach sich zieht, jeder „Rad-
kilometer“ dagegen sogar Kosten ein-
spart, würde sich eine solche Prämie 
sogar in absehbarer Zeit amortisieren. 
Dieser Vorschlag der Grünen erntete 
auf Bundesebene viel Spott – im Saar-
land gibt es sie dagegen sogar schon.

Unser Planet heizt sich 
auf. Schuld daran: der 
Mensch. Doch wo entste-
hen die Treibhausgase 
und wie können sie redu-
ziert werden? Diesen 
Fragen geht die SZ in 
einer neuen Serie nach. 
Letzter Teil: Geld.

Für ein paar Euro um die halbe Welt – das ist auch deshalb möglich, weil es keine Steuer auf Kerosin gibt. Der Staat – und 
damit die Steuerzahler – subventioniert so indirekt den klimaschädlichen Flugverkehr. FOTO: MAJA HITIJ/DPA

Seit Anfang 2021 erhebt 
Deutschland einen Preis auf CO2.

25 Euro pro Tonne sind seitdem 
fällig. Die Einführung sorgte für 
Unmut – dabei ist der Preis ei-
gentlich viel zu niedrig. Laut Um-
weltbundesamt betragen die 
wahren Kosten einer Tonne CO2 
eigentlich 195 Euro. Diese Sum-
me muss rechnerisch aufgebracht 
werden, um die durch das Treib-
hausgas verursachten Schäden in 
der Zukunft wieder zu beheben. 
Eine Differenz, die auf diese Wei-
se nicht der Verursacher zahlt, 
sondern letztendlich die Allge-
meinheit.

Wie viel kostet eine 
Tonne CO2?
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Klimaschädliche Subventionen in Deutschland
Steuervergünstigungen in Bereichen, die für einen hohen Treibhausgas-Ausstoß
verantwortlich sind, unterwandern die deutschen Klimaschutzziele. 
Steuervergünstigungen in Milliarden Euro

Strompreisausnahmen Industrie

Steuerbefreiung Kerosin

In Saarbrücken kostet der Flugverkehr jedes Jahr Millionen
Eine Studie kam 2020 zu dem Ergebnis: Der Flughafen Ensheim ist unwirtschaftlich, trägt nichts zur Verkehrsentwicklung bei – und schadet so dem Klima.

VON ALINE PABST

SAARBRÜCKEN Für Subventionen und 
Steuervergünstigungen, welche indi-
rekt dem Klima schaden, zeigt sich 
zwar der Bund verantwortlich. Diese 
fließen aber natürlich auch in Unter-
nehmen vor Ort. Ein eindrückliches 
Beispiel im Regionalverband Saar-
brücken stellt der Flughafen Saarbrü-
cken-Ensheim dar: Dieser ist seit Jah-
ren auf staatliche Hilfen angewiesen 
– obwohl der Flugverkehr die klima-
schädlichste Art des Reisens darstellt.

Nun wäre es kaum machbar (und 
wird  selbst von Klimaschützern nicht 
gefordert), einfach alle Flughäfen zu 
schließen. Gerade regionale Standor-

te stehen aber immer wieder in der 
Kritik. Eine Studie des Forums Öko-
logisch-Soziale Marktwirtschaft ge-
meinsam mit dem Bund für Um-
welt und Naturschutz Deutschland 
(BUND) nahm im vergangenen Jahr 
14 regionale Flughäfen unter die 
Lupe. Bewertet wurde neben der 
Wirtschaftlichkeit  auch der Beitrag 
zur Verkehrsentwicklung und der 
Konnektivität (der Anbindung der 
jeweiligen Region an den internatio-
nalen Flugverkehr). Ergebnis: Sieben 
davon sind überflüssig – und kosten 
den Steuerzahler daher unnötig Geld.

Saarbrücken-Ensheim ist einer 
davon. Die Studie listet verschiede-
ne Arten von Subventionen auf, die 

in den vergangenen Jahren an regi-
onale Flughäfen gingen. Als direkte 
Subvention wertet sie Betriebskos-

tenzuschüsse – „Zuwendungen der 
Gesellschafter oder Dritter, häufig der 
öffentlichen Hand, zur Finanzierung 

des laufenden Betriebs.“ Diese belau-
fen sich für Saarbrücken im Untersu-
chungszeitraum (2014 bis 2018) auf 
insgesamt fast 21,8 Millionen Euro.

Darüber hinaus profitiert der Flug-
hafen (wie der gesamte Flugverkehr) 
von weiteren indirekten Subventio-
nen, darunter der Steuerbefreiung auf 
Kerosin. Die Höhe dieser Zuwendung 
lässt sich für einzelne Standorte nicht 
beziffern. Was den Einfluss auf das 
Klima angeht, kommt die Studie zu 
einem klaren Ergebnis: „Klimaschä-
den ohne eine klare verkehrspoliti-
sche Rechtfertigung dürfen nicht mit 
Steuergeldern subventioniert werden. 
Das ist nicht zuletzt auch eine Frage 
der sozialen Gerechtigkeit, unter an-

deren, weil vor allem einkommens-
stärkere Haushalte überproportio-
nal viel fliegen.“ Insgesamt war der 
Flughafen Saarbrücken im Jahr 2019 
für 41 666 Tonnen CO2 verantwort-
lich. Da Flugzeuge in großer Höhe 
Schadstoffe ausstoßen, die ebenfalls 
einen schädlichen Einfluss haben, 
ist die „Klimawirkung“ des Flugha-
fens sogar noch deutlich höher (im 
Falle Saarbrückens mehr als doppelt 
so hoch). Bemängelt wurde vor allem, 
dass im Untersuchungszeitraum von 
Saarbrücken auch Ziele angesteuert 
werden, die innerhalb weniger Stun-
den mit dem Zug erreichbar wären. 
Für den Frachtverkehr spielt Saarbrü-
cken-Ensheim zudem praktisch keine 

Rolle: Nach Angaben des Flughafens 
wurden im Jahr 2019, also vor Coro-
na, gerade einmal 27 Tonnen Fracht 
transportiert.

Ministerpräsident Tobias Hans 
(CDU) sah nach Veröffentlichung der 
Studie für Saarbrücken allerdings kei-
nen Handlungsbedarf. Er betonte im 
Gespräch mit der SZ, dass eine gute 
funktionierende Verbindung nach 
Berlin Sinn mache. Eine solche exis-
tiert allerdings auch auf der Schiene: 
Einmal täglich fährt ein ICE nonstop 
in 6 Stunden und 28 Minuten in die 
Hauptstadt – und der Zug verursacht 
auf dieser Strecke nur einen Bruchteil 
der Treibhausgas-Emissionen von ei-
nem Flug.

21,8 Mio.
Euro direkte Subventionen 
erhielt der Flughafen Saar-
brücken zwischen 2014 und 
2018.
Quelle: BUND Saar

Wer setzt sich 
vor Ort für 
Klimaschutz ein?
REGIONALVERBAND (red) Die Klima-
krise ist nicht nur (Streit-)Thema der 
großen Politik – während in Berlin 
noch diskutiert wird, setzen sich in 
den Kommunen bereits jetzt Men-
schen für die Erhaltung unserer Le-
bensgrundlagen ein. Die SZ möchte 
diese Bürger und ihre Ideen in ei-
ner neuen Serie vorstellen. Kennen 
Sie Vereine, Initiativen oder Projek-
te, die sich in den Städten und Ge-
meinden des Regionalverband Saar-
brücken für Klimaschutz engagieren 
oder sind Sie selbst Teil davon? Dann 
schreiben Sie eine Mail mit dem Be-
treff„Klima vor Ort“ an a.pabst@sz-
sb.de. Wir freuen uns auf Ihre Hin-
weise.

Was sind „Attributionswissenschaften“?
An dieser Stelle beantworten die Wis-
senschaftler von Scientists for Future 
(S4F) Saar Fragen rund um die Kli-
makrise. 

Geht es um extremes Wetter, ist häu-
fig von „Attributionswissenschaf-
ten“ die Rede. Was ist damit gemeint?

S4F: „Extreme Wetterereignisse wie 
Starkregen oder längere Hitze- und 
Dürreperioden gibt es seit Tausen-
den von Jahren in fast jeder Gegend 
der Erde. Hunderte von Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaft-
lern, die am neuesten Klimareport 
(Intergovernmental Panel on Clima-
te Change (IPCC) Report) mitgear-
beitet haben, stellen fest: „Es ist so 
gut wie sicher, dass Hitzeextreme 
seit den 1950er Jahren in den meis-
ten Landregionen häufiger und in-
tensiver geworden sind, während 

Kälteextreme seltener und weni-
ger schwerwiegend geworden sind, 
wobei mit hoher Wahrscheinlichkeit 
der vom Menschen verursachte Kli-
mawandel die Hauptursache für die-
se Veränderungen ist. Einige der in 
den letzten zehn Jahren beobachte-
ten Hitzeextreme wären ohne den 
Einfluss des Menschen auf das Kli-
masystem äußerst unwahrschein-
lich gewesen.“

Forschungsergebnisse der letzten 
Jahrzehnte in verschiedenen Regio-
nen weltweit bilden die Grundlage 
der Schlussfolgerungen des IPCC. 
Ob aber ein bestimmtes Extrem-
wetterereignis wirklich auf durch 
die Menschen ausgestoßene Treib-
hausgase zurückzuführen ist und 
in welchem Maß, das ist Gegen-
stand der Forschung in den soge-
nannten Zuordnungs- oder Attri-
butionswissenschaften. Aktuell hat 

sich die Erde seit 1850 bereits um 
1,2 Grad erwärmt. Detaillierte Kli-
mamodelle berechnen, wie wahr-
scheinlich ein Wetterereignis an ei-
nem bestimmten Ort heute ist und 
ob dieses Ereignis möglich gewesen 
wäre bei Temperatur- und Kohlendi-
oxidwerten der vorindustriellen Zeit. 

Kommt beispielsweise bei Tausen-
den von Simulationsläufen heraus, 
dass Starkregen in einer fiktiven Welt 
ohne Klimawandel nur alle 50 Jah-
re zu erwarten wäre, in der realen 
Welt aber alle zehn Jahre für diesen 
Ort und diese Großwetterlage, dann 
kann der Unterschied dem Klima-

wandel zugeordnet werden.
Dieses Extremwetterereignis ist 

also durch den Klimawandel fünf-
mal wahrscheinlicher geworden. 
Mit diesem Wissen können nun kon-
krete Vorsichtsmaßnahmen getrof-
fen werden. Darüber hinaus könn-
ten Verursacher von Treibhausgasen 
für Wetterphänomene haftbar ge-
macht werden. So führt beispiels-
weise ein peruanischer Landwirt 
seit 2015 einen Rechtsstreit gegen 
den deutschen Energiekonzern 
RWE. Weiteren Unternehmen oder 
ganzen Ländern drohen durch die 
Erkenntnisse der Attributionswis-
senschaften entsprechende „Kli-
maklagen“.“

Quellen unter saarbruecker-zeitung.de/
klimaexperte. Sie haben eine Frage an 
unsere Experten? Schreiben Sie uns eine 
Mail an expertenantwort@sz-sb.de.

Saul Luciano Lli-
uya aus Peru 
hat RWE ver-
klagt, weil die 
CO2-Emissionen 
des Konzerns 
seine Heimat be-
drohen. Möglich 
sind solche „Kli-
maklagen“ durch 
die sogenannte 
Attributionsfor-
schung. FOTO:GER-
MANWATCH E.V./DPA

SERIE DIE EXPERTENANTWORT


